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Oswald Müller beschreibt eine 
universelle Nutzungsform der 
Magnetbandtechnik
Die Endlosschleife

Die Endlosschleife aus ma-
gnetisierbaren flexiblen Infor-
mationsträgern wird schon 
viele Jahrzehnte benutzt. Par-
allel hierzu sind auch Schlei-
fenanordnungen z. B. in der 
Filmindustrie bekannt gewor-
den. Kurze Filmszenen wurden 
zu einer Schleife zusammenge-
klebt und dann lippensychron 
bearbeitet. Befasst man sich 
mit diesem Thema etwas in-
tensiver, so findet man in der 
betreffenden Literatur Hinweise, dass die Vorarbeiten dazu weit zurückreichen. 

Seite 26

Rüdiger Walz be-
schreibt die Restau-
rierung eines Lange 

„L63W“
„Ich steh‘ im 
Regen…“

So wie es zu Be-
ginn aussah, hät-
te der berühmte 
Schlager, gesungen 
von Zarah Leander, 

eigentlich als erstes 
aus diesem Gerät nach Restaurierung 

erklingen müssen. Das hier vorgestellte Lange-Radio 
„L63W“ ist ein Dachbodenfund, der im Laufe der Jahre leider 

unter Feuchtigkeit gelitten hatte. Er stand teilweise unter einem offenen Dach-
fenster im Regen, was gerade beim Furnier auf der Oberseite starke Schäden 
verursacht hatte. 

Seite 36

Radiokunst

Diese Werbeanzeige für DeTeWe-Radios 
(in diesem Fall ein „Stolzenfels 235 W, ge-
baut von 1935 bis 1937) ist durchaus be-
merkenswert. Zu jener Zeit entsprachen 
nämlich die schon fast impressionistischen 
Pinselstriche des Künstlers ganz und gar 
nicht dem pseudo-klassizistischen Blut-
und-Boden-Stil, der von den Nazis als 

„deutsch“ bezeichnet wurde. Auch wenn 
es sich „nur“ um Werbung handelt, ist 
es ein damals wie heute noch modernes 
Bild, das ein wenig an den frühen Claude 
Monet erinnert.
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Titel

Der Artikel über Akkord 
„Peggie“ von L. Salvatore und 
W. Gebert in FG223 [1] hat 
den Autor Boris Witke dazu 
angeregt, einen Beitrag über 
die ersten in Westdeutschland 
erhältlichen Radios zu schrei-
ben, deren NF-Stufen mit Tran-
sistoren bestückt wurden. Wei-
terer aktueller Anlass ist der 
60. Geburtstag dieser Hybrid-
Geräte.
Erfahren Sie mehr ab Seite 4 in 
dieser Funkgeschichte.
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Ära der Halbleitertechnik begann. Weil es nur eine kurze 
Periode in der technischen Entwicklung war, gerieten die 
Geräte, die nur teilweise transistorisiert sind, fast in Ver-
gessenheit. Aus diesem Grund sind sie heute auch nicht 
mehr so oft zu finden.

Im Juni findet die GFGF-Mitgliederversammlung in 
München im Deutschen Museum statt. Das Organisations-
team arbeitet daran, ein spannendes Programm auf die 
Beine zu stellen. Auch wenn Sie dafür eine längere Rei-
se antreten müssen, sollten Sie sich das nicht entgehen 
lassen. In den nächsten Ausgaben der Funkgeschichte gibt 
es weitere Informationen dazu. Wichtig ist, dass die an-
reisenden Teilnehmer sich frühzeitig um eine Unterkunft 
kümmern. Weiter unten auf dieser Seite ist ein Hinweis auf 
die Buchungsmöglichkeit für Hotelzimmer in der Nähe des 
Deutschen Museums, und in der letzten Funkgeschichte-
Ausgabe gibt es dafür Reservierungsformulare.

Ich freue mich jetzt schon darauf, demnächst auch Sie 
in München treffen zu können!

Bis zum nächsten Mal

Ihr

Peter von Bechen

Editorial
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nun ist seit ein paar Wo-
chen endgültig „Funkstille“ 
auf den deutschen Lang- und 
Mittelwellen. In dieser Zeit-
schrift und an dieser Stelle 
wurde schon oft darüber 
berichtet. Die GFGF arbeitet 
mit dem „Konzertsender“ 
an einer Lösung, dass unse-
re guten, alten Radios nicht 
gänzlich verstummen. Den 
zweiten Teil der Beitrags-
serie zu diesem Projekt fin-
det der Leser weiter hinten 

in diesem Heft.
So ganz still geworden ist es in den AM-Bereichen aller-

dings nicht. Im angrenzenden Ausland wird offensichtlich 
immer noch fleißig „gerundfunkt“. Nachdem die leistungs-
starken Lokal- und Ortssender abgeschaltet wurden, las-
sen sich am Abend Stationen z.B. aus England, Italien oder 
Tschechien empfangen, die früher „überdröhnt“ wurden. 
Machen Sie am Abend einfach mal Ihr Radio an: Selbst ein-
fache Einkreiser piepsen an vielen Stellen der Skala.

Es müssen nicht ausschließlich Röhren im Inneren glü-
hen, um interessant zu sein: Auch Transistorradios sind in-
zwischen historische Technik. In dieser Ausgabe findet sich 
wieder ein Artikel über die Zeit, in der auch für Radios die 

Liebe Freundinnen und Freunde der
Geschichte des Funkwesens,

Hotelzimmer für die nächste Mitgliederversammlung rechtzeitig buchen!

Für Besucher der GFGF-Mitgliederversammlung vom 03.06. bis 05.06.2016 in München steht ein Zimmerkontin-
gent im Motel One München-Deutsches Museum, Rablstraße 2, 81669 München, zur Verfügung. Das Einzel-
zimmer kostet pro Nacht 79 €, das Doppelzimmer 94 € (ohne Frühstück, das sich für 9,50 € pro Person und Tag 
dazu buchen lässt). Zimmer aus diesem Kontingent müssen unter dem Stichwort „GFGFMV2016“ bis spätestens 
zum 22.04.2016 gebucht werden,                                                                            
                                        

Weitere Informationen zur Mitgliederversammlung folgen in den kommenden Ausgaben der „Funkgeschichte“.
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US$ – entsprach damals 360 DM). Bei-
de Geräte empfangen MW.

Die entwicklungstechnische Groß-
tat dieser beiden Firmen spornte 
weltweit die Radioindustrie an, auch 
Geräte mit Transistoren herauszubrin-
gen. Voraussetzung war allerdings 
deren Verfügbarkeit. Und da haper-
te es noch, vor allem in Europa. Die 
hiesigen Radiofirmen warteten auf 
einheimische Typen, folglich geriet 
die europäische Halbleiterindustrie 
unter starken Druck, entsprechende 
Bauteile zu entwickeln und in Massen 
zu produzieren.

Geräte-Politik in Deutschland

Im erwähnten „Peggie“-Artikel ist 
sauber herausgearbeitet, wer wann 
welche Transistor-Typen herausge-

Boris Witke zeigt die Entwicklung der ersten gemischt bestückten Geräte 

Seit 60 Jahren sind Transistoren 
in deutschen Radios

Bild 1. Titelseite einer Grundig-Werbe-
broschüre, in der Mitte der „Transistor-
Boy“.

1 Das Zeitalter der Radios mit Transistoren be-
gann in der DDR etwas später auch mit einem 
Hybrid-Gerät. Der „Stern 1“ von 1958 ist mit 
zwei Röhren und fünf Transistoren bestückt. 
Weil zu dem damaligen Zeitpunkt noch kei-
ne dafür geeigneten Transistoren in der DDR 
verfügbar waren, baute man zunächst die 
westdeutschen Typen 2 x OC71 (NF), 2 x OC72 
(Endstufe) und OC76 (Gleichspannungswand-
ler) ein. Ab Mitte 1959 gab es eine Gerätevari-
ante mit den DDR-Transistoren 2 x OC811, 2 x 
OC821 und OC823.

Der Artikel über Akkord „Peggie“ 
von L. Salvatore und W. Gebert in 
FG223 [1] hat den Autor dazu ange-
regt, einen Beitrag über die ersten in 
Westdeutschland1 erhältlichen Ra-
dios zu schreiben, deren NF-Stufen 
mit Transistoren bestückt wurden. 
Weiterer aktueller Anlass ist der 60. 
Geburtstag dieser Hybrid-Geräte.

Die beiden weltweit ersten in 
Großserie gebauten Transistorradios 
waren Regency „TR 1“ von Ende 1954 
und Raytheon „8-TP-1“ von Anfang 
1955, auch „T-Radio“ genannt, beide 
aus den USA. „TR1“ ist ein Taschenra-
dio mit vier Transistoren von Texas In-
struments (Preis: 50 US$ – entsprach 
damals 210 DM), das Raytheon-Gerät 
ein 8-Transistor-Kofferradio mit Halb-
leitern aus eigenem Haus (Preis: 85 
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bracht hat. Es wird deutlich, dass die 
NF-Typen früher als die HF-Typen ver-
fügbar waren. Also stellte sich die Fra-
ge: Sollte man erst nur die NF-Stufen 
transistorisieren und später die HF-
Stufen oder warten, bis komplette 
Transistoren-Sätze zum Bau von voll-
ständig transistorisierten Geräten 
verfügbar waren? Man entschloss 
sich für die erste Möglichkeit. Aber ist 
ein gemischt bestücktes Radio über-
haupt sinnvoll? In [2] sind die Vor-
teile dieser „Hybrid“-Lösung (HF- und 
ZF-Stufen mit Röhren, NF-Stufen mit 
Transistoren) aufgezeigt:

• deutliche Batterie-Ersparnis, da 
der Hauptverbraucher, die End-
röhre, von einer viel sparsameren 
Transistor-Endstufe ersetzt ist,

• Platzeinsparung,
• Gerät kann als „Transistorradio“ 

beworben werden,
• preiswerter als eine Volltransistor-

Lösung. Ein Transistor war damals 
mindestens doppelt so teuer wie 
eine Röhre.

Als genereller Nachteil muss je-
doch der höhere Gesamtpreis gegen-
über der Nur-Röhren-Lösung genannt 
werden; insbesondere die Endstufen-
Transistoren waren anfangs noch sehr 
teuer: 1956 kostete ein OC72-Pärchen 
26,20 DM!

„Transistorische“ Anfänge in 
Deutschland

1955 waren auf der Funkausstel-
lung schon einige Geräte mit Transis-
toren zu sehen, auch vorführbereit 
(z. B. bei Graetz). Es handelte sich 
allerdings in allen Fällen um Entwick-
lungsmuster. Noch im Januar 1956 
berichtet die Zeitschrift „Radio und 
Fernsehen“, dass in Deutschland noch 
keine Rundfunkgeräte mit Transis-
toren im Handel seien, aber schon 
kurze Zeit später änderte sich das.

Die erste Werbung eines mit Tran-
sistoren bestückten Radios findet sich 
im 1. Februarheft 1956 der „Funk-
schau“. Dort geht es um die Grundig 

„Transistor-Boys L“ und „-T“ (Bild 1). 
Das ist eigentlich erstaunlich, denn 
Grundig hat selbst nie Halbleiter ge-
baut und trotzdem beim Rennen um 
das erste Transistorgerät die Halb-
leiterhersteller Telefunken, Philips/
Valvo und Siemens auf die hinteren 
Plätze verwiesen.

Bild 2. Schaub-Lorenz „Bambi“ von 1956.

Bild 3: Philips „Babette“ von 1956.

Aus Funkgeschichte Heft 225 mit freundlicher Genehmigung der GFGF e.V.

Digitalisiert 2023 von H.Stummer für www.radiomuseum.org



Zeitgeschichte

6  Funkgeschichte 225 / 2016

Anfang April kam „Bambi“ (Bild 2) 
von Schaub-Lorenz heraus (erwähnt 
im „Radio Mentor“ 3/56, „Funk-
schau“ 1. Märzheft 1956). Im glei-
chen „Funkschau“-Heft erscheint 
die Philips-Anzeige mit der „Babette“ 
(Bild 3). Und schließlich taucht in der 
Reiseempfänger-Liste desselben 
Heftes Akkord „Transola“ auf [3]. 
Das formidentische Gerät „Transo-
la E“ (mit Zerhacker, Bild 4) wird im  
1. Juniheft auf S. 441 vorgestellt. Es 
war auf der Hannover-Messe zu se-
hen. In der Tabelle finden sich alle 
deutschen Empfänger mit Transis-
toren des Jahrgangs 1956/57

Bauart der ersten teiltransistori-
sierten Radios

Alle Geräte sind Kofferradios, aber 
mit jeweils recht unterschiedlichem 
Anspruch und Eigenschaften. Der 
zweit billigste Apparat aus der Liste 
war der modernste: Schaub- Lorenz 
„Bambi“. Er hatte nur noch zwei Röh-
ren, und war klein sowie leicht gebaut. 
Der Grundig „Transistor-Boy T“ war 
zwar ein paar Mark billiger, dafür sind 
hier aber vier stromhungrige Röhren 
zu füttern. Wer mehr wollte, muss-
te mehr bezahlen: Geräte ohne An-
odenbatterie waren aufwändiger und 
teurer, machten sich aber bei häufiger 
Benutzung bald bezahlt. Kaum Wün-
sche offen blieben bei den teuersten 
Geräten, die auch UKW bieten: „Ba-
bette“ und „Transola“. Akkord hat den 
Vogel abgeschossen mit dem „Trifels“, 
einem Hybrid-Universalradio. 529 DM 
musste man Ende 1957 für dieses Ge-
rät mit 2,2-W-Transistorendstufe hin-
legen – der bis dahin weitaus teuerste 
Portable.

Einen technischen Leckerbissen 
haben Grundig („Transistor-Boy L“), 
Braun („transistor 1“, 1957, Bild 5) und 
Akkord („Transola E“, „Trifels“, 1957, 
Bild 6) zu bieten: Ein transistorisierter 
DC/DC-Wandler, früher „Zerhacker“ 
genannt, erzeugt die Anodenspan-
nung, so dass erstmals bei Kofferra-
dios die teure Anodenbatterie entfällt 
(siehe Innenfoto Grundig „Boy L“, Bild 
7). Besonders Vielbenutzer werden 
diese Neuentwicklung sehr begrüßt 
haben. Der Wandler musste gut ver-
drosselt und in ein HF-dichtes Gehäu-
se eingebaut werden, um Störungen 
zu vermeiden. Als Schalttransistor 
wurde der OC76 von Valvo gewählt 
(Grundig, Braun), der in „Funkschau“ 
H. 1/1956 auf S. 25 vorgestellt wird.

Bild 4. Akkord „Transola E“ von 1956. „Transola“ ohne Ladelampe, sonst optisch gleich.

Bild 5. Braun „transistor 1“. Dieser Hybridempfänger kam im April 1957 auf den Markt. 
(Braun Prospekt der Funkausstellung 1957 in Frankfurt.)
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Es fällt auf, dass sämtliche Geräte 
des ersten Transistorjahrgangs das 
Endstufenpärchen 2 x OC72 von  
Valvo benutzen, was sich 
nur so erklären lässt, dass 
Valvo als erster Endstu-
fentransistoren in Stück-
zahlen anbieten konnte. 
Es handelt sich immer 
um die Version mit la-
ckiertem Glasgehäu-
se und Blechschelle, 
auf der die codierte 
Verstärkungsz i f fer 
aufgedruckt ist.2 (Sie-
he Detailbilder der 
NF-Teile, Bilder 8 –10). 
Sämtliche Geräte sind 
noch in Lötösentechnik 
konstruiert. Die Aus-
gangsleistungen liegen 
bei etwa 0,25 W und 
damit günstiger als bei 
einer DL96-Endstufe. 
Zur NF-Vorverstärkung 
wurde entweder eine 
Röhre benutzt (Grundig), 
ein Transistor OC604spez. 
(Akkord) oder 2 x OC71 (Schaub-
Lorenz, Philips). Treiber- und Endstu-
fe sind stets trafogekoppelt. Bei der 
Kopplung der Endstufe an den Laut-
sprecher fällt auf, dass bei einigen 
Geräten die Kollektoren der Transis-
toren OC72 direkt an den Lautspre-
cher angeschlossen sind, zuzüglich 
zur Stromzufuhr-Spule. (Siehe NF-
Schaltbild Philips „Babette“ Bild 11). 
Das erfordert hochohmige Lautspre-
cher. Später hat man das geändert 
(Philips „Evette“ 1957, Nordmende 
„Mambo“ 1958, beide mit 2 x OC72). 
In diesen Geräten waren echte Über-
trager eingebaut, was die Verwen-
dung normaler Lautsprecher ermög-
lichte. Detailliert durchgerechnet ist 
die „Bambi“- Endstufe in [4].

Ungenutzte Chancen

Kein einziges Gerät trägt außen 
Aufschriften wie „Transistor“, „halb-
leiterbestückt“, „Solid State“ o.ä.. 

Bild 7. Grundig „Transistor-Boy L“, Innenansicht. Rechts unten der transistorisierte DC/
DC-Wandler im abgeschirmten Gehäuse.

2 Aus einer Notiz in der „Funkschau“ 2/1956 
geht hervor, dass die ursprünglich gefertig-
ten OC72 noch ohne Blechschelle geliefert 
wurden. In den Radios kam diese Ausfüh-
rung nicht zum Einsatz. In der „Funkschau„ 
H. 23/1956 wird die neue OC72-Version mit 
Metallgehäuse und nochmals erhöhter max. 
Verlustleistung vorgestellt. Man findet sie in 
Radios ab 1957.

Bild 6. Akkord „Trifels“, 
Universal-Kofferradio in 
Hybridtechnik von 1957. 
Bereits mit Autohalte-
rung erhältlich.

Aus Funkgeschichte Heft 225 mit freundlicher Genehmigung der GFGF e.V.
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Autors sehen so aus: Die Original-
Röhren sind meist abgewirtschaftet 
und oft nur noch mit Überheizung 
brauchbar; Transistoren hingegen 
mussten noch keine ausgewechselt 
werden.

Nicht nur die Bestückung mit neu-
artigen Bauteilen wurde außen ver-
heimlicht, auch die Kompaktheit und 
Sparsamkeit der Transistoren wurde 
anfangs nicht genutzt, um die Geräte 
zu verkleinern. Sie unterscheiden 
sich äußerlich nicht oder minimal 
von den parallel laufenden komplett 
röhrenbestückten Apparaten. Philips 

„Babette“ sieht z. B. aus wie eine 
„Annette“ im Bakelitgehäuse. Schaub-
Lorenz „Bambi“ steckt im gleichen Ge-
häuse wie „Polo“ oder „Golf“, wurde 
aber nur in Hellbeige geliefert, um die 
Transistoren vor zu großer Erwärmung 
bei Sonneneinstrahlung zu schützen.

Einen besonderen Fall stellen die 
Grundig-Koffer dar: Das Gerät auf der 
Titelseite eines Reisesuper-Prospekts 
(Bild 1 – gemeint ist natürlich das Ra-
dio) gab es – äußerlich identisch – in 
drei ganz unterschiedlichen tech-
nischen Ausführungen und Preisen (s. 
Tabelle). Ganz klar: Grundig unterzog 
die neuen Transistorgeräte offensicht-
lich einem Markttest. Die Frage war: 
Würde der Kunde für ein Transistor-
gerät, das weniger Betriebskosten 
verursacht, mehr Geld ausgeben als 
für ein leistungsgleiches Röhrengerät 
mit höheren Kosten beim Gebrauch? 
Wer rechnete, konnte jetzt besser op-
timieren: Wenignutzer kauften den 
Röhrenkoffer, Vielnutzer (und Tech-
nik-Freaks) griffen zum Transistor-
Gerät.

Fazit und Ausblick

Die „Funkschau“ resümierte Ende 
1956 [5]: Von insgesamt 200.000 
gebauten Reiseempfängern waren 
30.000 transistorisiert: 15 Prozent 
Marktanteil – das war ein kleiner An-
fangserfolg, mehr nicht. Die Geräte 
mit Akku und Zerhacker (Grundig 

„Transistor-Boy L“, Akkord „Transola 
E“) waren am erfolgreichsten, wohl 
wegen der geringeren Betriebskosten.

Hatten die Transistorradios einen 
eher schwierigen Start, erlebten die 
Röhrengeräte 1957 eine letzte tech-
nische Verbesserung zur Kostensen-
kung im Betrieb: Die Batterie-Rege-
nerierungs-Schaltung (erstes Gerät: 
Telefunken „Bajazzo 56“, 1956). Wer 

Bild 8. Akkord „Transola E“, NF-Teil. Treibertransistor ist laut Schaltbild OC33, in diesem 
Gerät ist ein OC604spez eingebaut.

Bild 9. Schaub-Lorenz „Bambi“, NF-Teil.
Warum wurde versäumt, diese inno-
vative Eigenschaft herauszustellen? 
Offenbar herrschte damals eine ge-
wisse Skepsis gegenüber den neuen 
„Kristalltrioden“. Befürchtet wurde 
wohl eine Blamage im Falle des Schei-
terns. Erhärtet wird diese These von 
einem Blick in die damalige Werbung: 
Transistorisierung wird eher beiläufig, 
z. T. versteckt, erwähnt (Bilder 12, 13).

Die Skepsis ist mit der damals noch 
fehlenden Langzeiterfahrung in der 
Transistortechnik zu erklären. Heute 
wissen wir, dass die Skeptiker Unrecht 
hatten. Reparaturerfahrungen des 
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es richtig machte, konnte damit die 
Batterielebensdauer etwa verdop-
peln.

Trotzdem setzte sich der Transistor 
mehr und mehr durch. Im August 
1956 kam von Valvo der Typ OC45 für 
AM-ZF [6]. Damit hätte man eine wei-
tere Röhre aus den Radios hinauswer-
fen können. Dazu ist es nicht gekom-
men, weil schon im Dezember der 
Typ OC44 für AM-Oszillator/Mischer 
angekündigt wurde [7]. Er kostete an-
fangs 17,70 DM! Endlich stand in Eu-
ropa ein kompletter Transistorsatz für 
AM zur Verfügung. Damit und mit den 
Paralleltypen von Telefunken wurden 
die ersten Volltransistor-Modelle ge-
baut, hierzulande Akkord „Peggie“ 
und Telefunken „Partner“. Im Okto-
ber 1957 kam die sehr erfolgreiche 

„Evette“ (L3X71T) von Philips dazu, ein 
Transistor-Koffer für 245 DM (im Aus-
land seit Juni).

Alle genannten Hybrid-Geräte wa-
ren 1956/57 topmodern – und nur 
drei Jahre später total veraltet. Halb-
leiter machten damals rasante Fort-
schritte. Bereits 1959 standen die 
ersten komplett transistorbestückten 
Koffer mit UKW in den Geschäften. 
Deren Stromverbrauch lag bei einem 
Bruchteil der Hybridgeräte von 1956 
– die Röhre hatte im Portable-Bereich 
endgültig ausgespielt.

Bild 10. „Babette“-Chassis mit dem für Philips typischen Bauteile-Chaos. NF links, Vor-
stufentransistoren siehe Pfeile. Die Endtransistoren sind oben eingebaut und somit 
nicht sichtbar.

Bild 11. Philips „Babette“, NF-Schaltung.
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Bild 12. Werbung von Schaub-Lorenz in 
„Funkschau“ 1957, H. 5.

Bild 13. Werbung von Philips in „Funkschau“ 1957, 
H. 5.

Die Anfänge der Transisto-
risierung in Deutschland sind 
hiermit ausreichend dokumentiert. 
Es wäre doch schön, wenn wir das 
als GFGF auch für Gesamt-Europa 
schaffen könnten. Ich würde mich 
sehr freuen, einen Überblick zu-
mindest über die österreichischen 
Aktivitäten zum spannenden Be-
ginn der Transistorzeit zu bekom-
men. Das um so mehr, da es in 
Deutschland darüber bisher nur 
wenige Informationen gibt.

Boris Witke
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Und im Ausland?

Deutschland war, was in Europa 
die Transistorisierung betrifft, zwar 
gut, aber – zumindest 1957 – nicht 
an der Spitze. Das war hingegen 
Österreich! Zitat Karl Tetzner: „Die am 
17. März (1957) zu Ende 
gegangene Wiener Frühjahrsmesse 
überraschte mit einer großen Zahl 
von neuen voll oder 
halbtransistorisierten Reise- und 
Autoempfängern, wobei die 
Reisegeräte
mit Taschenlampenbatterien oder 
Monozellen betrieben wurden.“ 
[8] Minerva, Radione und Ingelen 
werden als Hersteller genannt. An-
gepeilte Gesamtstückzahl 50.000 – 
erstaunlich viele für ein so kleines Land. 
Und eins dieser kleinen Transist-
orradios soll Martin Mende bewogen 
haben, auch in diese Technik 
einzusteigen (siehe [9]).

Autor:
Boris Witke
65451 Kelsterbach
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Die deutschen Empfänger mit Transistoren des Jahrgangs 1956/57.
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Es musste für den Fernsehton 
also eine weitaus kostengünstigere 
Lösung gesucht werden, die schließ-
lich auch gefunden wurde: Vom VEB 
Sachsenwerk Radeberg gab es das 
UKW-Vorsatzgerät UKV 841 „Filius“ 
zum vergleichsweise günstigen bzw. 
noch erträglichen Preis von 175 DM, 
ein Gerät mit induktiver Abstimmung. 
Dieses Gerät ließ sich ohne großen 
Aufwand, Umbauten oder ähnliches, 
relativ einfach auf die Frequenz des 
Fernsehtons im Kanal 4 hintrimmen. 
Der NF-Ausgang des Vorsatzgerätes 
konnte mit jedem „normalen“ Radio 
verbunden werden, das dann in der 
Stellung TA den Fernsehton 
wiedergab.

Doch das waren nicht die einzigen 
Probleme. Es gab – nicht nur, aber 
besonders im Raum Chemnitz 
(damals noch „Karl-Marx-Stadt“) – 
ein generelles und ganz gravierendes 
Problem mit dem allgemein so 
bezeichneten „Russen-Radar“, einem 
regelrechten „Frequenzbesen“ der 
sozialistischen „Freunde“. Zur 
allerbesten Fernsehzeit machte es 
plötzlich „sch ..........................tt“, und 
im Fernseher waren gleichzeitig 
der Ton weg und das Bild schwarz – 
also Feierabend und vorbei mit 
„Westfernsehen“. Es gibt verschiedene 
Möglichkeiten, um welche Art von 
Störungen es sich hierbei handelte, 
sicher ist zumindest, dass diese 
Störungen von Funkaktivitäten der in 
der DDR stationierten Streitkräfte der 
Sowjetarmee verursacht wurden. Doch 
das war regional sehr unterschiedlich, 
die Ausstrahlungen lagen jedoch 
einheitlich in unmittelbarer Nähe des 
Fernsehkanals 4 (Ochsenkopf).

Im Raum Karl-Marx-Stadt wird 
dafür zum Einen der Militärsprech-
funk der hier stationierten Einheiten 
der Sowjetarmee im Kanal E-4 und 
zum Anderen eine Radarstation der 
Sowjetarmee auf dem Rochlitzer 
Berg verantwortlich gemacht. Aber 
auch da gab es schließlich Abhilfe, 
und zwar mit dem sogenannten 
„Russentod“. Es handelte sich um 
eine eher etwas profan anmutende, 
aber doch 

Leserbrief von Johannes Raddatz zu den Beiträgen „Blindenkino“ und „Abschaltung der analogen Rundfunksender“

Fernsehton und „Russentod“ sowie Abschal-
tung analoger Rundfunksender

Das UKW-Vorsatzgerät UKV 841 „Filius“ des VEB Sachsenwerk Radeberg.

ausgerüstet war, kamen allenfalls ei-
nige wenige „gut Betuchte“, war doch 
der Preis für ein normales Radio, wie 
z. B. mein „Juwel 2“ vom VEB Stern-
Radio Rochlitz mit 680 DM* schon so 
hoch, dass an ein weiteres Radio gar 
nicht zu denken war, denn um 1958 
war dieser Betrag ja ein ganz „gewal-
tiger Haufen“ Geld – zumindest für ei-
nen „normal-sterblichen“ DDR-Bürger.

Und ein „gutes“ Radio musste es 
trotz allem sein – zum Einen mit emp-
findlichem KW-Teil (für Radio Luxem-
burg) und zum Anderen mit einem 
sehr leistungsfähigen UKW-Teil (für 
RIAS und Bayerischen Rundfunk, in 
guten Lagen auch noch für den Hes-
sischen Rundfunk), denn wirklich 
brauchbare Musikaufnahmen mit 
dem KB 100 oder auch BG 20 „Sma-
ragd“ – letzteres damals für den noch 
gewaltigeren Preis von 1.050 Mark – 
waren nun mal nur auf UKW in guter 
Qualität möglich. 

Die beiden Artikel zum Thema 
„Blindenkino“ [1, 2] sowie auch der 
Leserbrief zur Abschaltung analoger 
Rundfunksender [3] in den letzten 
Ausgaben der Funkgeschichte haben 
mich in der Erinnerung noch einmal 
in die Zeit von vor weit über 50 Jah-
ren zurückgebracht und mir vieles 
noch einmal geistig vor Augen ge-
führt, das fast schon in den Schatten 
des Vergessens geraten war.

Es handelt sich hierbei jedoch nicht 
um eine hochtechnische Abhandlung, 
denn davon gibt es bereits mehr als 
genug, sondern vielmehr um die Er-
innerung an die vielen Probleme, die 
man zu DDR-Zeiten mit dem „West-
fernsehen“ und dem Rundfunk-
empfang aus dem seinerzeit noch 
vermeintlich „goldenen“ Westen zu 
bewältigen hatte.

Die Problematik „CCIR- und OIRT-
Norm“ war ja allgemein bekannt. 
Aber in den Genuss, Abhilfe mittels 
eines Rundfunkgerätes zu schaffen, 
das mit einem speziellen FS-Tonteil 

*DM: Damit ist bis 1964 die damalige DM der 
DDR gemeint.
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äußerst wirkungsvolle Methode, den-
noch weiterhin „Westfernsehen zu 
gucken“. Die ganze Konstruktion aus 
einem Parallelschwingkreis, der in-
duktiv in die Antennenzuleitung ein-
gekoppelt wurde, befindet sich in 
einem passenden Metallzylinder. Ein 
Tauchsiedertopf hat die dafür opti-
malen Abmessungen. Im unteren Teil 
sind, sich gegenüberliegend, zwei 
UKW-Einbaubuchsen (Antennenein-
gang und Ausgang zum Fernseher) 
eingeschraubt, zwischen denen sich 
zwei durchgehende, gegenläufige 
Windungen aus normalem isoliertem 
Schaltdraht befinden. Im oberen Teil, 
die Löcher des entfernten Henkels mit-
benutzend, ist ein stabiles Stück Alu-
profil eingebaut, in dem sich ein Ge-
winde befindet. Mit einer M6-Schrau-
be in dem Gewinde wird am unteren 
Ende eine runde Aluscheibe gehalten, 
die mit Hilfe eines möglichst großen 
Skalenknopfes am oberen Ende der 
Schraube in der Höhe verstellbar die 
Kapazität bildet. Wichtig ist hierbei 
allerdings der gute Kontakt zwischen 
Aluscheibe, Schraube und Gehäuse 
(Tauchsiedertopf).

Als Induktivität dient eine Spule 
aus 6,5 Windungen 2-mm-Kupferrohr 
oder auch Vollmaterial, Windungs-
durchmesser 50 mm (Mitte/Mitte) 
der Spule und mit einem Abstand 
von 15 mm der einzelnen Windungen. 
War mit dem gefühlvollen Verstel-
len der Aluscheibe die Resonanz der 
Störfrequenz erreicht, wurde die Pri-
märspule hochohmig und sperrte die 
Resonanzfrequenz, während alle an-
deren Frequenzen ober- und unter-
halb dieser durchgelassen wurden.

Auf Grund der relativ großen Ab-
messungen der Bauteile in diesem 
Frequenzbereich kam es beim Nach-
bau nicht unbedingt auf ein ganz und 
gar millimetergenaues Einhalten aller 
Maße an. Die Konstruktion war also 
relativ einfach und unkritisch und 
funktionierte in den meisten Fällen 
auf Anhieb. 

Diese simple, aber doch geradezu 
geniale Erfindung, die es allerdings 
nicht nur im Raum Karl-Marx-Stadt 
gab und dort weitverbreitet war, wird 
hier z. B. einem Mitarbeiter im VEB 
Stern-Radio Rochlitz zugeschrieben. 
Damit war es möglich, das „Russen-
Radar“ auszufiltern, wozu allerdings 
eine „spitze Zunge“, ruhige Finger 
und auch etwas Geduld gehörten. Die 
Konstruktion erwies sich insgesamt 

Der „Russentod“ – Darstellung auf der 
Zeichnung nur schematisch, nicht maß-
stabsgerecht.

Ein an-
schlussfer-
tiger „Russen-
tod“ im Tauchsiedertopf.

Aus Funkgeschichte Heft 225 mit freundlicher Genehmigung der GFGF e.V.

Digitalisiert 2023 von H.Stummer für www.radiomuseum.org



GFGF aktuell

14  Funkgeschichte 225 / 2016

stummte die Stimme des ,Großen 
Bruders´ – fast. Der Abend war geret-
tet.“ 

In anderen, südlichen Gebieten der 
DDR waren ähnliche, gleichar-

tige Konstruktionen bekannt 
und in Anwendung, so z. B. 

als „Tschechenfalle“ oder eben 
auch als „Tschechentod“ bezeich-

net, jedoch für das Fernsehband 3 
ausgelegt, weil hier der Empfang des 
ARD-Senders Berlin vom CSSR-Sender 
Liberec (Reichenberg) gestört wurde.

Ganz besonders wichtig war zu 
jener Zeit, dass die z. B. am Vortag 
gefundene Einstellung des „Russen-
tod“ bis zum Sonntagvormittag auf 
gar keinen Fall verstellt wurde, denn 
der Zeitpunkt war regelmäßig ver-
plant, kam doch da die Programmvor-
schau der ARD für die folgende Wo-
che. Da saß man bereits vorher, mit 
Papier und Bleistift bewaffnet, vor 

dem Fernseher, um die wichtigsten 
und interessantesten Sendungen 
zu notieren. Und wehe, wenn aus-

gerechnet da die „Freunde“ 
wieder dazwischenfunkten, 

die ganz offensichtlich keinen „heili-
gen Sonntag“ kannten. Deshalb war 
es also überaus wichtig, dass die be-
reits vorher schon einmal gefundene 
wirksame Einstellung des „Russentod“ 
nicht verändert worden war. Und 
Gnade Gott der Hausfrau, die dann 
etwa die elektrische Kaffeemühle 
oder gar den Staubsauger einschal-
tete, denn die „Blitze“ am Kollektor 
dieser Motoren störten den Empfang 
des Westfernsehens ganz beträcht-
lich. Und dabei stand auch das Mikro-
fon meines BG 20 unmittelbar neben 
dem Lautsprecher des Fernsehers, 
und das Band lief ständig mit, um evtl. 
verpasste Programmpunkte noch ein-
mal abhören und nachträglich noch 
einfügen zu können, denn mitunter 
konnte man gar nicht so schnell mit-
schreiben, wie die Programmvor-
schau ablief, selbst wenn durch kurze 
Ausschnitte einzelner Sendungen im-
mer mal eine „Erholungspause“ ein-
trat.

Anschließend wurde dann das Pro-
gramm für die folgende Woche auf 
einer urväterlichen Schreibmaschine 
und mit so vielen Durchschlägen, wie 
nur eben möglich abgetippt und dann 
an einen „festen Kundenstamm“ von 
Freunden und Bekannten weiterge-
geben. Auch das war wieder eine Fra-
ge der Organisation bzw. guter Bezie-

als absolut wirksam und erfolgreich. 
Nach deren Bekanntwerden soll der 
Absatz von Tauchsiedertöpfen ganz 
erheblich angestiegen sein, so dass es 
zu Lieferschwierigkeiten und Versor-
gungsengpässen kam. Aber das war 
in der DDR ja eigentlich nichts Beson-
deres.

Selbst das Magazin „Der Spiegel“ 
hat sich einmal in einem Beitrag über 
das Thema „Russentod“ überaus lo-
bend geäußert: „Es dürfte wenige 
Beispiele geben, wo ein relativ kom-
pliziertes technisches Problem – die 
Trennung von Nutz- und Störsignal 
– auf so rustikale und für jedermann 
handhabbare Weise gelöst wurde. 
Man brauchte dazu keinen kompli-
zierten Bauplan, keine elektrischen 
Schaltbilder und fast nur Dinge des 
täglichen Bedarfs. Hatte man erst ein-
mal ein solches Gerät beim Nachbarn 
gesehen, genügte der Daumen für 
den maßstabsgerechten Nachbau.

Am Ende wußte wohl niemand ge-
nau, was er da gebastelt hatte – aber 
es funktionierte. Der Wundertopf 
wurde in die Antennenleitung ein-
geschleift, man drehte eine Weile an 
der Schraube, und irgendwann ver-

M e i n e 
alte Schreibma-
schine der Firma Seidel & 
Naumann, Dresden, und das Kristall-
mikrofon KM/T/St 7055 meines BG 20.
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hungen, denn – hatte man z. B. auch 
noch genügend brauchbares Kohlepa-
pier...?

Neben den Störungen des West-
fernsehens durch die „Freunde“, gab 
es jedoch auch völlig umgekehrt ge-
artete Ursachen. Ein Bekannter war 
im Besitz eines älteren Großsupers 
von Rema. Das Gerät war jedoch 
defekt und erzeugte eine so heftige 
Störstrahlung, dass davon selbst der 
Empfang des DDR-Fernsehens in der 
Umgebung weitgehend unmöglich 
gemacht wurde. Und nach der soge-
nannten „Wende“ hat er mir einmal 

„gebeichtet“, dass er dieses Rundfunk-
gerät oftmals just dann eingeschaltet 
hat, wenn „Sudel-Ede“ im Schwarzen 
Kanal des DDR-Fernsehens seinen 
geistigen Unflat abgesondert hat. Zu 
DDR-Zeiten war das allerdings eine 
nicht gerade ungefährliche Methode, 
sich an den Störungen des Westfern-
sehens zu rächen. Doch wer wollte 
in dem Fall schon Absicht oder gar 
vorsätzliches Handeln nachweisen? 
Zumindest aber mag ihm das ja viel-
leicht eine ganz besondere Genug-
tuung gewesen sein. Und möglicher-
weise hat ja auch gar keiner in seiner 
Nachbarschaft den Schwarzen Kanal 
jemals angesehen...?

Im übrigen gab es noch alle mög-
lichen „Bauanleitungen“ und Ge-
schichten über besonders gute 
Möglichkeiten für den Empfang des 
Westfernsehens, wie z.B. mit einer 
Antenne aus Leuchtstoffröhren und 
ähnliche „Wunderantennen“, was 
aber sicher nicht ganz ernst zu neh-
men war, denn ich selbst habe jeden-
falls eine solche „Antennenanlage“ 
nie zu Gesicht bekommen oder gar in 
Funktion erlebt. Es kursierte da wohl 
doch mehr oder weniger so einiges 
an elektronischem Jäger-Latein, denn 
eine wirkliche, wie auch immer gear-
tete, „Wunderantenne“ gibt es nun 
mal nicht.

Allerdings waren auch mit einem 
„Russentod“ im Haus noch längst nicht 
alle Probleme gelöst, denn nicht jeder 
befand sich in einer so guten Emp-
fangslage, dass er „Westfernsehen“ 
und UKW-Sender „aus dem Westen“ 
mit einer normalen Antenne gut emp-
fangen konnte (von Dresden, dem „Tal 
der Ahnungslosen“ und vom Raum 
Zittau, dem „Ende der Welt“, wo ja gar 
nichts ging, einmal ganz abgesehen).

So hatte ich z. B. eine Antennenan-
lage, die auf einem 4 m hohen Mast 

auf dem Dach installiert war. Auf der 
Mastspitze befand sich ein Anten-
nenrotor mit einer 9-Element-UKW-
Antenne, unter dieser zweimal zwei 
gestockte 18-Element-Yagi-Antennen 
für das zweite Programm (ZDF) und 
an einem stabilen Querträger zwei 
gestockte, in vertikaler Polarisation 
und somit nebeneinander angeord-
nete, geradezu „riesige“ 4-Element-
Yagi-Antennen für den Kanal 4 (Och-
senkopf).

Außer der UKW-Antenne waren 
das natürlich alles Eigenbauten, in 
Ganzmetallbauweise ausgeführt: 
Reflektoren und Direktoren aus 
10-mm-Alurohr hergestellt bzw. aus 
Profil-Alustäben unter Schutzgas am 
Antennenträger angeschweißt und 
10-mm-Alu-Vollmaterial für die Di-
pole. Die ganze Antennenanlage war 
mit stabilen Drahtseilen dreiseitig ab-
gespannt. Direkt unter der Dachhaut 
befanden sich (so weit wie nur eben 
möglich am Rande des häuslichen 
Störnebels) der UHF-Konverter, die 
Antennenweiche, ein Röhrenverstär-
ker für Kanal 4 und ein ebensolcher 
UKW-Verstärker der Marken „Eigen-
bau“. In einer Mietwohnung oder gar 
in einem Plattenbau waren solche 
Antennenanlagen allerdings illuso-
risch, das war in den meisten Fällen 
nur möglich, wenn man ein Haus sein 
Eigentum nennen konnte.

Aber auch hier keinesfalls zu ver-
gessen: Die oftmals geradezu rabi-
aten und gesetzeswidrigen Metho-
den in Form von Bedrohungen und 
Nötigung, von Hausfriedensbruch 
und Sachbeschädigung durch geistig 
minderbemittelte „Westantennen-
Jäger“-Trupps der FDJ (Freie Deutsche 
Jugend). So rief unmittelbar nach dem 
Bau der Berliner Mauer im Jahr 1961 
die FDJ zur „Aktion Ochsenkopf“ auf, 
um, wie es dazu hieß, „die Bürger des 
sozialistischen Staates DDR von geis-
tigem Grenzgängertum abzuhalten“, 
was keineswegs selten zu den bereits 
geschilderten Übergriffen solcher 
FDJ-Trupps geführt hat. Dazu wurden 
in der Hauptsache die sogenannten 

„FDJ-Ordnungsgruppen“ eingesetzt 
und missbraucht, auf deren Konto 
ungezählte Sachbeschädigungen usw. 
gingen, deren materieller Schaden 
den Geschädigten nie ersetzt wurde. 
Doch der vermeintliche Erfolg dieser 
Aktionen schlug immer mehr genau in 
das ganze Gegenteil um. Ähnlich war 
es auch den vorangegangenen Versu-

chen dieser selbsternannten „Beglü-
cker der Menschheit“ ergangen, die 
Jugendlichen der DDR z.B. nach dem 
Aufkommen der Rock’n Roll-Musik 
von der Nachahmung solcher „deka-
denter westlicher Einflüsse“ abzuhal-
ten, was, wie man ja weiß, ebenfalls 
das genaue Gegenteil zur Folge hatte.

Wie hieß es doch seinerzeit dazu? 
„Notfalls müssen die Menschen zu ih-
rem Glück gezwungen werden.“ Und 
dieses Glück der Menschen sollte 
nach dem Willen der oberen Genos-
sen der SED in der herrschenden und 

„immer rechthabenden Partei“ na-
türlich ausschließlich im real existie-
renden Sozialismus zu finden sein.

Doch auch jetzt war man immer 
noch längst nicht am Ende aller Pro-
bleme angekommen. Sehr viel mehr 
Aufwand, vor allem aber ein absolut 
genaues „Gewußt, wie“ erforderte 
da z. B. erst noch das Ersetzen der 

„saublöden“ Bildfangautomatik des 
Fernsehgerätes, die bei schwachem 
Signal oder bei Störungen sofort das 
Bild durchlaufen ließ, durch einen von 
Hand einstellbaren Bildfang. Der Reg-
ler dafür wurde in einer Bohrung in 
der Gehäuserückseite des Fernsehers 
eingebaut.

Wenn ich heute daran denke, wie 
viele Wochen, Monate, ja oftmals Jah-
re man gebraucht und aufgewendet 
hat, dies alles nicht nur zusammenzu-
bauen, sondern überhaupt erst einmal 
das benötigte Material zu beschaffen 
– man denke nur an eine E88CC, die 
im normalen Handel gar nicht zu ha-
ben war, oder auch an die passenden 
Durchführungskondensatoren, alles 
war für sich alleine schon ein großes 
Problem. Und dann natürlich auch 
die Alu-Rohre für die Antennen, die 
offiziell nur mit einem entsprechend 
ausgefüllten Formular und für sogen. 

„Bedarfsträger“ über die „DHZ NE-
Metalle*“ bzw. wenn man Glück oder 
entsprechende Beziehungen hatte, 
aus anderen „geheimnisvollen“ Quel-
len zu bekommen waren.

So manches wurde damals ja auch, 
dort wo es möglich war, ganz einfach 

„abgezweigt“, denn wie hieß es doch: 
„Privat geht vor Katastrophe“. Aber 
das war mir persönlich doch zu ris-
kant, denn mit „Diebstahl von Volks-
eigentum“ – und dazu auch noch 
für’s „Westfernsehen“, damit hat man 
zu DDR-Zeiten besser nicht gespaßt, 

*Deutsche Handelszentrale Nichteisen-Metalle
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gangene Zeiten kann ich dem Leser-
brief von Randolf Nase in Funkge-
schichte Nr. 224 [3] nur voll und ganz 
zustimmen: „Analoger Rundfunk ist 
etwas Bewährtes“. Doch nicht nur 
das, analoger Rundfunk war auch 
eine Quelle von Erfindungsgeist, Ei-
geninitiative und oftmals fast schon 
unglaublichem Organisationstalent 
- für viele sogar regelrechte Passion, 
auch wenn dabei gelegentlich die ku-
riosesten Konstruktionen entstanden, 
wie z. B. ein riesiger Radio-„Schrank“ 
mit 17 Bedienungsknöpfen und Schal-
tern, der jedoch die Erwartungen des 
Erbauers keineswegs erfüllte, da sich 
durch die vielen Drahtleitungen im 
Inneren dieses Monstrums zu viele 
wilde Kopplungen ergaben.

Heute – da man so gut wie alles per 
Knopfdruck auf dem Computer im In-
ternet aussuchen, kaufen und sich ins 
Haus kommen lassen kann, sind alle 
diese Eigenschaften oftmals ganz ge-
nialer Erfinder und Tüftler in fast allen 
Volksschichten nahezu eingeschlafen 
und verschüttet worden.

Doch auch das ist heute, wie lei-
der so vieles andere auch, wohl auf 
dem Altar des eher vermeintlichen 
Fortschritts geopfert worden – wenn-
gleich gegen Fortschritt nichts zu sa-
gen ist, denn Fortschritt muss sein, 
und Fortschritt hat es zu allen Zeiten 
gegeben; doch hierbei denke ich an 
Fortschritt ausschließlich zum Wohle 
und zum Nutzen der Menschheit, 
nicht aber zu deren bedingungsloser 
Abhängigkeit, totaler Kontrolle und 
regelrechtem Sklaventum der mo-
dernen Technik gegenüber; denn was 
nutzt selbst der beste technische Fort-
schritt, wenn damit nicht gleichzeitig 
auch der Verstand der Menschen mit 
fortschreitet?!

Zum Thema „Abschaltung der 
analogen Rundfunksender“

Um es gleich vorweg zu sagen: Die-
ser Vorgang ist an mir ziemlich unbe-
achtet vorbeigegangen, denn – ich 
habe seit rund 20 Jahren kein Radio 
mehr angestellt und auch die Geräte 
meiner Sammlung stehen nur noch 
als „stumme Zeugen“ vergangener 
Zeiten in den Regalen, denn die Pro-
gramme von damals gehören ja heute 
auch der Vergangenheit an und sind 
nicht mehr zu empfangen. Und – was 
uns heute oftmals als sogen. „Musik“ 
an Gehämmer, Gekreische und Ge-
dröhne angeboten oder besser ge-
sagt, zugemutet wird, ist für meine 
Ohren nicht nur unerträglich, es ist 
eine Beleidigung.

Und auch mein Fernseher dient 
allenfalls noch dazu, eine absolut be-
grenzte Auswahl wirklich guter und 
ansehenswerter Sendungen oder den 
Wetterbericht anzusehen, oder aber 
am Wochenende bei Herrn Fuchs und 
Frau Elster im mdr-Fernsehen wieder 
einmal in Erinnerungen zu schwelgen.

Zu DDR-Zeiten (und damit sind 
hier die 1950er- und 1960er-Jahre 
gemeint) dagegen war man, wie ein-
gangs schon erwähnt, ständig bemüht, 
mit allen nur denkbaren Mitteln das 

„Westfernsehen“ zu empfangen und 
auch die Rundfunksendungen west-
licher Sender, wie z.B. RIAS-Berlin 
(„Evergreens a go go“ mit Lord Knud 
oder „Die Schlager der Woche“), den 
Bayerischen Rundfunk oder in beson-
ders guter Lage auch den Hessischen 
Rundfunk (hier hauptsächlich Schla-
ger) auf UKW zu empfangen und auf 
Tonband aufzunehmen, und dabei hat 
man sich sehr oft die halbe oder sogar 
die ganze Nacht „um die Ohren ge-
schlagen“. Und dann natürlich Radio 
Luxemburg auf Kurzwelle („Die groß-
en Acht“ von Radio Luxemburg usw.). 
Doch da war allerdings nicht viel zu 
wollen mit Tonbandaufnahmen, es 
sei denn, man gab sich mit der sehr 
mäßigen Qualität solcher Aufnahmen 
auf Kurzwelle zufrieden. Doch auch 
hierbei kommt die Erinnerung wieder 
zurück – an die ständigen Schwierig-
keiten bei der Beschaffung einiger-
maßen guter Tonbänder, wie z.B. vom 
Typ CH, vom damaligen Preis dieser 
Bänder ganz abgesehen.

Nicht zuletzt auch auf Grund all 
dieser Erinnerungen an längst ver-

denn da war man u. U. schneller als 
gedacht dort, wo man eigentlich ganz 
bestimmt nicht hin wollte, ganz be-
sonders natürlich dann, wenn man 
sich auf Grund der eigenen politi-
schen Einstellung, des Standes der El-
tern oder aus welchem Grunde auch 
immer, bereits im misstrauisch auf-
gestellten Visier gewisser „staatlicher 
Organe“ befand.

Somit habe ich also seinerzeit mei-
ne benötigten Alurohre – wenn auch 
mit einigen Tricks und Winkelzügen 
– ganz offiziell bei der DHZ erworben 
und auch bezahlt. Allerdings habe ich 
dabei die DHZ auf dem ausgefüllten 
Formular ganz gewaltig „vergackei-
ert“, was aber zum Glück niemand be-
merkt hat oder aber, auch das ist an 
einer ganz typischen DDR-Krankheit 
untergegangen: „Von der Wiege bis 
zur Bahre – Formulare, Formulare“. 
Jedenfalls konnte nun aber der Bau 
der Antennen endlich beginnen.

Ja, und schließlich eingedenk des-
sen, dass man „so ganz nebenbei“ ja 
auch noch arbeiten gehen musste, 
fragt man sich heute, wie man das al-
les eigentlich geschafft hat. Allerdings 
war man damals ja auch noch um etli-
che Jahrzehnte jünger. Vor allem aber: 
Wir alle, Fernsehzuschauer, Bastler, 
Tüftler und zum Glück auch Fachleute, 
waren im höchsten Grade motiviert. 
Leider sind alle diese oftmals „schwer 
erkämpften“, mühevoll und zeitauf-
wendig zusammengebauten tech-
nischen Einrichtungen heute längst 
schon irgendwo auf der Müllkippe 
gelandet. Die hier beigefügten Bilder 
konnte ich – als Beispiel – nur noch 
nach meiner Erinnerung erstellen.

Ich habe aber, noch weit vor der 
sogenannten „Wende“, aus sicherer 
Quelle erfahren, dass, als ich das „ge-
lobte Land“ DDR im Jahr 1974 verlas-
sen hatte – für immer, wie man da-
mals ja noch annehmen musste, diese 
meine Antennenanlage noch lange 
Zeit weiterhin in Betrieb war – auf 
dem Dach eines „überzeugten SED-
Genossen“!

Allerdings – und das als (wenn 
vielleicht auch nur mein ganz persön-
liches) Fazit: Für das, was uns heute 
auf „tausend Kanälen“ via Satellit, im 
Fernsehen oder per Computer ange-
boten oder besser gesagt, zugemutet 
wird, würde man einen solchen Auf-
wand mit Sicherheit wohl nicht noch 
einmal betreiben.

Literatur:

[1]  Knoll, H.: „Blindenkino“. Funk-
geschichte 219/2015, S. 32 – 
38.

[2]  Eckardt, W.: Zum Thema 
„Blindenkino. Funkgeschichte 
221/2015, S. 94 – 95.

[3] Nase, R.: Analoger Rundfunk 
ist etwas Bewährtes. Funkge-
schichte 224/2015, S. 221.
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12. Sonderausstellung im Phono- und Radiomuseum Dormagen, November 2015 bis März 2016

Radio – Baukästen 
und Werkstatt-Messgeräte

Wie jede Technik konnte das Kul-
turgut Radio nur deswegen entste-
hen, weil Menschen Interesse daran 
fanden, aus wissenschaftlichen Er-
kenntnissen Anwendungsideen und 
nützliche Produkte zu entwickeln. 
Wichtige Werkzeuge für die Techni-
ker sind Messgeräte, mit denen die 
verschiedensten Produkteigenschaf-
ten getestet werden können, und das 
nicht nur im Entwicklungslabor und in 
der Fertigungsprüfung, sondern auch 
in den Reparaturwerkstätten, denn 
beim Gebrauch auftretende Fehler in 
den Geräten sollen behoben werden 
können.

Von einfachen Strom- und Span-
nungsmessern über Frequenzgenera-
toren und Oszilloskopen bis zu Röh-
renprüfgeräten zeigt die Ausstellung 
eine Vielzahl von Geräten, zum Teil 
auch in Funktion. Wie in jedem aktu-
ellen Wissensgebiet wurden auch im 
Zeitalter des analogen Rundfunks Er-

kenntnisse und Fertigkeiten in dieser 
Technik an die Jugend weitergegeben. 
Dazu dienten Elektrobaukästen für 

Bastler und Lehrmittel für Auszubil-
dende sowie Bauanleitungen, Bastel-
bücher und Fachliteratur.

Blick in die Ausstellung.
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Am 13.10.2015 verstarb im Alter von 79 Jahren unser 
Sammlerfreund Gottfried Grahl aus Reinhardsgrimma. 
Er war von Beruf Mechaniker und sammelte seit seiner 
frühen Jugend fast alles, was ir-
gendwie mit Elektrizität zu tun 
hatte, unter anderem Funklite-
ratur, KW-Detektoren, eine Kel-
lerwerkstatt mit Feinmechani-
ker-Maschinen, natürlich auch 
Radios, Messgeräte und und 
und…. Auch mit Holzschnitzen 
befasste er sich, und das gar 
nicht untalentiert. Mehrere 
Ausstellungen in der Nähe sei-
nes Wohnortes beschickte er 
mit Radios aus seiner Samm-
lung.
Seit 1983 war Gottfried Grahl 
Mitglied der Interessengemein-
schaft „Geschichte der Rund-
funktechnik“ des Technischen 
Museums Dresden. Er war Mit-
glied Nr. 18, also recht früh in 
der Organisation, die es der 
DDR-Staat nicht leicht machte. Im April 1991 beschloss 
der Vorstand den Beitritt der IG zur GFGF. Er war so 32 
Jahre aktives Mitglied in der Dresdner Sammlergruppe. 
Seine größte Unternehmung als Radioenthusiast war 
und ist die Dauerausstellung wunderschöner Geräte der 
Unterhaltungselektronik vom Anfang des Rundfunks bis 

An dieser Stelle vielen Dank an Dr.-Ing. Herbert Börner für die Überlassung einiger Zeitdokumente zur damaligen „IG 
Geschichte der Rundfunktechnik“.

zur heutigen Zeit im Schloss Schleinitz in der Nähe von 
Lommatzsch. 
Mit seiner ruhigen und ausgeglichenen Art war er bei 

den Sammlerkollegen sehr be-
liebt. Spezielle Technik stellte er 
im Freundeskreis still vor sich 
hinlächelnd vor. Er sammelte 
immer weiter, auf vielen Dingen 
sitzend, wie wohl jeder Inten-
sivsammler. So war er bekannt.
Nachdem sich seine Krank-
heit immer mehr bemerkbar 
machte, hat er dem Verfasser 
dieser Zeilen sein Leid geklagt: 

„Mir bricht das Herz, wenn ich 
sehe, wie jetzt mit meinem 
Zeug umgegangen wird!“ Ne-
ben seiner Krankheit belastete 
ihn, dass auch sein nächstes 
Umfeld seine gesammelten 
wunderschönen Dinge abfällig 
als „Müll“ bezeichnete. 
Nach einem Umzug kam GFGF-
Freund Gottfried Grahl zur 

„IG Rundfunkgeschichte Großenhain“ und hat auch hier 
in der Dauerausstellung Akzente setzen können.
Gottfried, Du bleibst fest in unserer Erinnerung!

Kurt Kralik, i.A. der Freunde der 
„IG Rundfunkgeschichtte Großenhain“

Nachruf

Das Museum bietet ständige Ausstel-
lungen zu den folgenden Themen:

• mechanische Tonspeicherung / 
Phonogeräte und Tonträger,

• Entwicklungsgeschichte der 
Rundfunk-Empfangsgeräte,

• magnetische Tonspeicherung/
Tonbandgeräte und Tonbänder,

• Literatur, Fachzeitschriften, Bedie-
nungs- und Service-Anleitungen,

• das private Selbstfahrer-Tonstu-
dio von Chris Howland.

Außerdem gibt es wechselnde Son-

derausstellungen: 
• Winter 2015 / 2016: Radio - Bau-

kästen + Werkstatt-Messgeräte,
• Sommer 2016: Design / Formge-

staltung und Farben,
• Winter 2016/2017: 90 Jahre 

Rundfunk in NRW.

So kommt man zum Museum

Anreise: Das Museum, Bahnhofstraße 2-4, 41539 Dormagen, ist leicht zu erreichen: Von den Ausfahrten Dormagen 
der Autobahn A 57: aus Richtung Köln kommend: an der Ampel links ab in Richtung Dormagen, dann nach 2,8 km 
rechts das Ziel; aus Richtung Neuss kommend: an der Ampel geradeaus in Richtung Zons, Dormagen-Nord, an der 
nächsten Ampel rechts in Richung Dormagen, dann nach 3,1 km rechts das Ziel.
Parken: gleich hinter dem Museum rechts einbiegen und gleich nochmals rechts auf den Parkplatz.
Vom Bahnhof Dormagen: Wochentags mit der Buslinie 881 in Richtung Marktplatz, bis Haltestelle Gneisenaustraße. 
Sonntags mit den Buslinien WE 1 und WE 2 in Richtung Marktplatz, bis Haltestelle Christuskirche.
Öffnungszeiten: Sonntags 14 –17:30 Uhr                                                              
Der „Förderverein Internationales Phono- und Radiomuseum, Dormagen am Rhein e. V.“ ist zu erreichen unter der 
Postanschrift: Habichtweg 2, 41540 Dormagen oder telefonisch über die Vorstands-Mitglieder: Helmut Dietsch, 
1.Vorsitzender, Geschäftsführer und Schriftführer,                   Volkmar Hess,                                    
Jan-Dirk Pauls, Schatzmeister                   
Museumsfreunde und Fördermitglieder sind herzlich eingeladen. Der Jahresbeitrag beläuft sich auf 50 €; ehrenamt-
liche Tätigkeit für den Museumsbetrieb ist besonders willkommen.
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Bild 1.Blockschaltung des Konzertsenders.

Ersatz für verlorene Empfangsgenüsse und neue, störfreie Quelle für selbst gestaltete Programme, Teil 2

Der Konzertsender

Nachdem wir im ersten Teil der 
Artikelserie [1] die allgemeinen As-
pekte und die Intentionen erläutert 
haben, welche zur Entwicklung des 
Konzertsenders führten, soll hier auf 
die Technik eingegangen werden. 

Bild 1 zeigt die Blockschaltung. Eine 
der wichtigsten Baugruppen ist das 
Netzteil A0. Es stellt die internen Ver-
sorgungen von 5 V für die Logik und 
Signalverarbeitung sowie 12 V für den 
Verstärker A10 zur Verfügung. Hier-
zu werden herkömmliche Festspan-
nungsregler verwendet, die zur Küh-
lung an das Gehäuse geschraubt sind. 
Außerdem ist eine Diode integriert, 
welche vor Verpolung schützt. Das 
Netzgerät wird über eine Steckverbin-
dung von einem handelsüblichen Ste-
ckernetzgerät gespeist. Dieses sollte 
jedoch keine Ausführung mit Schalt-
netzteil sein. 

Die Referenzfrequenz des Systems 
erzeugt der Oszillator A1. Hierbei 
handelt es sich um einen Quarzoszil-
lator in Transistortechnik, der in Col-
pitts-Schaltung ausgeführt ist (Bild 2).

Diese Schaltung erzeugt die Refe-
renzfrequenz für unseren Konzertsen-

der. Dabei beträgt die Abweichung nur 
etwa ±0,01 Promille, was ±10 Hz bei 
1.000 kHz entspricht und für unsere 
Zwecke ausreichend ist. Der verwen-
dete Quarz kostet weniger als einen 
Euro. Die Abweichung ist hauptsäch-
lich vom Temperaturgang des Quarzes 
bestimmt. Wer Wert auf eine höhere 
Konstanz legt, kann einen Quarzofen 
verwenden und so die Genauigkeit er-
heblich erhöhen, leider aber zu einem 
recht hohen Preis. In kommerziellen 
Sendeanlagen werden als Referenz 
Rubidium-Frequenznormale verwen-
det, welche die Genauigkeit nochmals 
erhöhen. Dies ist jedoch bei unserem 
Projekt nicht notwendig. So liefert das 
abgebildete TAIT-Frequenznormal für 
Sendeanlagen eine extrem genaue 
Frequenz von 10.000.000,0 Hz – hier 
gemessen mit einem neu kalibrierten 
Frequenzzähler (Bild 3).

Der nachgeschaltete Teiler A2 teilt 
die Referenzfrequenz durch 1024 und 
erzeugt die Frequenz für das Kanal-
raster von 9 kHz. Hier wird ein CMOS-
Baustein als Teiler verwendet.

Die eigentliche Frequenzaufberei-
tung, welche für jeden Kanal getrennt 
aufgebaut ist, wird mit der jeweiligen 

PLL-Schaltung realisiert. Zur Über-
sicht werden die Teile der PLL für die 
erste Frequenz mit A31 bis A91, die 
der zweiten Frequenz mit A32 bis A92 
usw. bezeichnet. In der folgenden Be-
schreibung, die für alle vier Kanäle der 
Leiterkarte gilt, ist die Kanalnummer 
durch ein „x“ ersetzt, also A3x bis A9x. 
Die Einstellung auf die gewünschte 
Frequenz, also den Teilerfaktor von 
A8x, wird mit Kodierschaltern gemäß 
der Tabelle vorgenommen. 

Der Phasenvergleicher A3x ver-
gleicht das 9-kHz-Signal mit dem Aus-
gang dieses Teilers und liefert als Er-
gebnis eine Steuergleichspannung für 
den spannungsgesteuerten Oszillator 
A4x (VCO). Dieser arbeitet in einem 
Bereich von 9.300 kHz bis 11.000 kHz. 
Die folgende Mischstufe A5x mischt 
die 9.218-kHz-Referenzfrequenz mit 
dem VCO-Signal und liefert das Sum-
men- und das Differenzsignal.

Letzteres wird durch den Tiefpass 
A6x ausgefiltert, sodass nun der ge-
wünschte Träger erzeugt wurde. Das 
Signal gelangt anschließend über den 
Verstärker A9x wieder auf den pro-
grammierbaren Teiler. Weiterhin wird 
das Signal auf den Modulator A7x ge-
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Bild 2. Colpitts-Schaltung mit Quarz.

dio reparieren möchte, braucht auch 
kein ausgedehntes Verständnis von 
Röhrenkennlinien.

In dritten Teil werden Schaltungs-
details, der elektrische und mecha-
nische Aufbau sowie Abgleich gezeigt. 

Rudolf Kauls

Noch Fragen?

Während seiner Arbeiten erreichten den Autor einige Fragen zum Konzertsender:

Ist es möglich, auch Detektorgeräte damit zu betreiben?
 Ja, der Ausgangspegel reicht aus, um einen brauchbaren Kopfhörerempfang sicherzustellen.
Kann man auch Einkreiser oder andere Empfänger mit der Technik der 1920er- und 1930er-Jahre damit betreiben? 
Reicht die Trennschärfe aus und stören sich die Empfänger gegenseitig?
 Auch Einkreiser können betrieben werden. Es kann jedoch notwendig sein, die Eingangsspannung vom Sender 
 zu reduzieren. Verwendet man ein Verteilersystem, sind Rückwirkungen der Empfänger untereinander gering.
Die meisten Geräte, die nach 1950 gebaut wurden, haben eine Ferritantenne. Können hier störende Effekte auf-
treten?
 In der Regel liegt der Antennenpegel des Konzertsenders so weit über dem Störpegel, dass es nur geringe Be
 einflussungen gibt. Hilfreich kann auch das Verdrehen der Ferritantenne sein.
Wo gibt es Antennenweichen für UKW und LMK ?
 Der Autor hat festgestellt, dass es scheinbar keine Antennenweichen mehr gibt, die den LMK-Bereich korrekt 
 auskoppeln und an den Empfänger anpassen. Eine solche Weiche lässt sich jedoch ohne großen Aufwand   
 selbst herstellen. Eine Anleitung wird später veröffentlicht.
 Ich besitze Geräte, die ein anderes Frequenzraster als 9 kHz benötigen. Ist eine Modifikation möglich?
 Ja, es wird eine Modifikation erarbeitet, wenn die ersten Geräte in Betrieb gegangen sind. Allerdings wird 
 eine Veränderung des Frequenzrasters höhere Kosten verursachen.

[1]  Kauls, R.: Der Konzertsender, 
Teil 1. Funkgeschichte 224 / 
2015, S. 226 –227.

Tabelle: Die Frequenz kann so berechnet 
werden.

führt und dort mit der von außen zu-
geführten Niederfrequenz moduliert. 
Das modulierte Signal aller Kanäle 
wird dann dem Ausgangsverstärker 
A10 zugeführt und steht den Rund-
funkgeräten über das im ersten Teil 
erwähnte Verteilernetzwerk zur Ver-
fügung.

Sicherlich ist diese Funktionsbe-
schreibung für manchen Leser nicht 
direkt verständlich. Aber keine Angst, 
man muss die Technik dahinter nicht 
genau verstehen, um den Konzertsen-
der zu bauen. Denn wer ein Röhrenra-

Bild 3. TAIT Rubidium-Normal aus einer 
Sendeanlage – am Frequenzzähler aufs 
Hertz genau.
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Nils Böge war mit dem Detektorempfänger vor Ort

Besuch beim 
DLF-Sender im 
Norden

Am 30.12.2015 unternahm Nils 
Böge eine Exkursion zum nördlichs-
ten bis vor wenigen Wochen noch ak-
tiven deutschen Mittelwellensender, 
dem „Rundfunksender Neumünster“ 
bei 24647 Ehndorf. 

Hier wurde bis zum Jahresende das 
DLF-Programm auf 1.269 kHz mit ei-
ner Leistung von 300 kW ausgestrahlt. 
Außerdem gab es exklusiv auf dieser 
Frequenz den täglichen Seewetterbe-
richt sowie die Seewarnnachrichten. 
Die Antennenanlage besteht zwecks 
Richtcharakteristik aus zwei unter-
schiedlich hohen isolierten Stahlgit-
termasten mit einer Maximalhöhe 
von 65 m [1].

Mit der Media Broadcast wurde 
kein Besuch vereinbart, und es war an 
dem Tag auch niemand auf der Dienst-
stelle anwesend, sodass man am 
Tor vergeblich auf den Klingelknopf 
drückte. Eine detaillierte Besichtigung 
der technischen Einrichtungen war 
daher leider nicht möglich.

Allerdings konnte sich der Autor 
einen langgehegten Wunsch erfül-
len, nämlich mit einem Detektorgerät 
noch mal richtigen Lautsprecheremp-

fang zu erleben.
Der kompakte, improvisierte Emp-

fänger wurde dazu mit Ferritanten-
ne, Luftdrehko, Ausgangsübertra-
ger sowie einem 8-Ω-Lautsprecher 
ausgestattet. Als (steckbare) Diode 
wurde die OA257 ausgewählt, die 
in der Empfangslautstärke mit der 
Schottky-Type BAT45 mithalten kann. 
Sicherheitshalber wurde auch noch 
die stärkere OA5 mitgenommen, falls 
die OA257 bei der enormen Feldstär-
ke „abbrennen“ sollte. Das war aber 
in diesem Fall nicht passiert. Bei einer 
Entfernung von etwa 100 m zu den 
Masten ergab sich wie erwartet eine 
hervorragende Lautsprecherwieder-
gabe; auch eine einwandfreie Peil-
wirkung der Ferritantenne war immer 
noch gegeben.

Dieses Experiment lässt sich nun 
natürlich nicht mehr ohne weiteres 
wiederholen; der Detektorempfän-
ger war indes zuhause beim Autor 
schon seit längerer Zeit am Langdraht 
in Betrieb. In einer Luftlinienentfer-
nung von 28 km zum Sender war es 
immerhin schon möglich, leisen Laut-
sprecherempfang zu erzielen, wobei 
hier zwei in Reihe geschaltete übliche 

Luftspalt-Übertrager aus Röhrenfern-
sehern zum Einsatz kamen, an die je 
ein „Isonetta“-Gehäuselautsprecher 
angeschaltet wurde. Letztere weisen 
eine gute Empfindlichkeit auf (Tests 
mit spaltlosen Übertragern ergaben 
einen verzerrten Klang). Tagsüber, 
wenn es ganz still im Raum war, konn-
te man die DLF-Wiedergabe aus 3 m 
Entfernung noch deutlich verstehen. 
Besonders die gelegentlichen Ge-
sangsdarbietungen übertönten noch 
beinahe das Geräusch des ab und zu 
laufenden Kühlschranks.

Erstaunlicherweise widmete die 
regionale Presse der bevorstehen-
den Senderabschaltung noch einen 
etwa viertelseitigen Artikel mit Foto. 
Der Sprecher des DLF, Dr. Helmut 
Buchholz, wurde mit den Worten 
zitiert „Die Mittelwelle ist nur noch 
etwas für Liebhaber oder Bastler“ [2].

Nun, am Abend des Tags „Null“ (1. 
Januar 2016) wurden schon wieder 
die ersten Sender in den Detektor-
Lautsprechern hörbar, natürlich we-
niger konstant und leiser, aber im-
merhin... Es scheint jedenfalls, dass 
man zumindest in England mit der 
Mittelwelle noch mehr Leute als nur 

Die Antennenanlage besteht aus zwei unterschiedlich hohen isolierten Stahlgittermasten mit einer Maximalhöhe von 65 m.
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Quellen:

[1] www.senderfotos.de.
[2] Barmstedter Zeitung vom 

30.12.2015, Seite 15.
[3] Sondersendung des DLF am 

16.12.2015.
[4]  rm.org.

Liebhaber und Bastler erreicht, und 
das, obwohl dort DAB-Geräte schon 
wesentlich weiter verbreitet sind als 
hierzulande.

Laut einer Angabe des DLF kostete 
die hauseigene Mittel- und Langwel-
lenausstrahlung jährlich 12 Millionen 
Euro [3]. Zieht man die Kosten für die 
drei bereits vor einem Jahr abgeschal-
teten Langwellensender ab, blieben 
noch geschätzte acht Millionen für 
den „Kernbestand“ der letzten sechs 
Mittelwellensender. Das wäre natür-
lich immer noch eine Menge Geld 
für eine Einzelperson. Geht man aber 
von einer Anzahl von 36 Millionen 
Gebühren zahlenden Haushalten in 
Deutschland aus, werden jetzt auf-
grund der Abschaltungen noch gut 
22 Cent pro Jahr und pro Haushalt an 
Gebühren eingespart – oder anders 
ausgedrückt, etwa 0,1 Prozent der 
eingenommenen Rundfunkbeiträge. 
Das hat man anderswo möglicherwei-
se auch schon durchgerechnet...

Bevor man sich nun aber unnötig 
ärgert - vielleicht hilft hier ein Sprich-
wort weiter: „Glücklich ist, wer ver-
gisst, was nicht mehr zu ändern ist“. 
Die eingetretenen Umstände also; 
nicht die Mittelwelle an sich, die wir 
natürlich in guter Erinnerung behal-
ten. 

Man braucht sich unterdessen 
sicherlich auch nicht den Blick auf 
Errungenschaften verstellen zu las-
sen, die wir als Freunde historischer 
Funktechnik ebenfalls schätzen ge-
lernt haben. Der Autor jedenfalls 
betrachtet das Internet jetzt als 
weltweites Drahtfunknetz, das mit 
einer entsprechenden Endgeräteaus-
rüstung das Hobby bereichern kann, 
indem alte Geräte Sender wiederge-
ben (vielleicht sogar an der richtigen 
Stelle der Skala), die so schon lange 
nicht mehr empfangbar sind. Hier 
sei noch erwähnt, dass der Grundig 

„Heinzelmann“-Nachbau von 1995 [4] 
auf seiner Glasskala traditionsgemäß 
die Station „Neumünster“ und nicht 

Das Sendergebäude. An dem Tag war niemand auf der Dienststelle anwesend.

Der Briefkasten des Senders, oben der De-
tektorempfänger, mit dem in unmittelbarer 
Sendernähe Lautsprecherempfang möglich 
ist.

Detektor der Autors mit wechselbarer
Diode und Lautsprecher.
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„DLF“ eingetragen hat. Das dürfte 
ziemlich einmalig sein, da der Sen-
der erst 1967 in Betrieb ging und die 
ab da gebauten Radios ja „moderne“ 
Geräte sind. Der Zusatz „Köln“ wurde 
wohl als Hinweis auf die Herkunft des 
Programms hinzugefügt. Aber diese 
Skalenmarke hat nun schon wieder 
ihre Bedeutung verloren, wie auch 
längst die meisten anderen Stations-
bezeichnungen beim „Heinzelmann“. 

Der Autor wünscht sich schon 
seit langem „authentische“ Skalen; 
jedoch wurde der MW-Bereich im 
Lauf der Zeit immer wieder Verän-
derungen unterworfen, sodass selbst 
der Austausch einer Skala nur von 
vorübergehendem Nutzen war. Vor 
diesem Hintergrund wäre eine eigene 

„Drahtfunkanlage“ schon anpassungs-
fähiger, man könnte also aus der „Not“ 
eine „Tugend“ machen.

Aber noch gibt es ja auch aus der 
Luft etwas zu empfangen. Wer sich 
mal einen interessanten Überblick 
über die gegenwärtig existierenden 
AM-Sender Englands verschaffen 
möchte, der kann auf folgende Inter-
netseite gehen:

http://cambs-sdr.no-ip.org:8901/ oder man gibt „WebSDR in Peterborough“ in 
eine Suchmaschine ein. Bitte Lautsprecher einschalten, viel Spaß damit.

Nils Böge, Barmstedt, Tel.: 04123 6715

Skala des Grundig „Heinzelmann“-Nachbaus von 1995. Hier der Stationsname „Köln 
Neumünster“.

Ersatz für verlorene Empfangsgenüsse und neue, störfreie Quelle für selbst gestaltete Programme, Teil 2

Geschenke für den Nachwuchs im 
Radio-Museum

„Es war Anfangs gar keine zielge-
richtete Aktion. Plötzlich hatten wir 
zwei Kinder als Mitglieder im Radio-
Museum Linsengericht e.V.“ Der Ver-
einsvorsitzende Bernd Weith freute 
sich wie alle anderen Mitglieder über 
die Neuzugänge. Doch dabei blieb 
es nicht. Inzwischen hat der Verein 
vier sehr junge Mitglieder: Tristan 
Antonowitsch (16), David Gombert 
(15), Julian Hoferichter (9) und 
Marc Wolfram (8). 

Während David und Marc schon 
seit fast zwei Jahren Mitglieder des 
Vereins sind, gehören Tristan und 
Julian zu den neuen Mitgliedern, die 
erst im Jahr 2015 neu eingetreten 
sind. Das erstaunliche daran ist, dass 
sich die beiden jüngsten regelmäßig 
im Museum treffen und fachkundig 
über die Geräte austauschen. Sie sind 
inzwischen gute Freunde geworden 
und freuen sich auf jedes Treffen im 
Radio-Museum.

Julian Hoferichter (9) und Marc Wolfram (8) haben im Radio-Museum sehr schnell ihr 
Lieblingsgerät gefunden, den AEG-Electrola Musikschrank von 1928.
Bild: Kerstin Wolf
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ßer wird, hatte der Verein für die 
Kinder zum Weihnachtsmarkt in Lin-
sengericht je eine DVD „Rundfunk-
Nostalgie“ als Geschenk und ein 
Treffen aller mit den Eltern organi-
siert. Nur aus einer gemütlichen Fei-
er wurde nichts, schnell waren die 
jungen Techniker wieder in Sachen 

„Radio“ im Museum unterwegs und 
ließen die Eltern bei Kindersekt und 
Weihnachtsgebäck in der Vereinsecke 
zurück. Was aber nicht so schlimm 
war, denn auch die Eltern kennen sich 
untereinander und fühlen sich in der 
familiären Atmosphäre im Radio-Mu-
seums Linsengericht wohl.

Wollen wir hoffen, dass wir diese 
Begeisterung für die Technik erhalten 
können. Jugend- und Kinderarbeit ist 
in unserer Branche neu, aber wir wer-
den alles tun, um den Nachwuchs für 
unsere Sache zu erhalten.

Wolfgang Ruf, 2. Vorsitzender
 Radiomuseum Linsengericht

zu den aktivsten Mitgliedern und ist 
schon seit vielen Jahren Vorstands-
mitglied. Trotz seines jugendlichen 
Alters zählt er bereits zu den „dienst-
ältesten“ Mitgliedern.

Doch der neuen „Jugendgruppe“ 
wollen die Vorstände besondere Auf-
merksamkeit widmen. Denn inzwi-
schen ist klar: Radio-Museum ist bei 
den Jungs nicht nur eine kurze Episo-
de. Dem Alter entsprechend sollen 
sie an die Technik und Geschichte der 
Funktechnik herangeführt werden. 
Sie werden auch bald unter Aufsicht 
und ungefährlichen Bedingungen den 
Umgang mit Messgerät und Lötkol-
ben erproben können.

Ganz selbstverständlich bedienen 
Marc und Julian bereits jetzt die Ge-
räte im Museum und sprechen mit 
Besuchern. Sie gehören praktisch 
schon zum Personal.

Damit das Interesse erhalten bleibt 
und die Neugier möglichst noch grö-

Allen vier Mitgliedern gemeinsam 
ist, dass sie nicht nur einen Zeitver-
treib suchten und das Radio-Museum 
Linsengericht gerade präsent war. Sie 
interessieren sich für alte Radios und 
die Geschichte des Rundfunks. Über 
die Webseite des Vereins fanden sie 
erstmalig den Weg in das Radio-Mu-
seum. Selbstverständlich, dass auch 
jeder bereits eigene Geräte im häus-
lichen Kinderzimmer stehen hat.

Die Vorstände aus Linsengericht 
sind sich darüber im Klaren, dass das 
eine große Chance für das Museum 
und dessen Zukunft ist. In vielen Ge-
sprächen mit Gleichgesinnten taucht 
immer wieder das Nachwuchspro-
blem auf. Für das Radio-Museum 
Linsengericht war das nie ein vorder-
gründiges Thema. Schon vor vielen 
Jahren trat Christoph Krüger mit 15 
Jahren als Schüler in den Verein ein. 
Heute, mit 30 Jahren ist er Diplom-
Ingenieur für Elektronik und gehört 

Friede seiner Asche!

Das ist ja ein schöner Artikel über 
Jakubaschk! Allerdings ist „Genie“ 
wohl doch ein bisschen hoch gegriffen, 
so doll war er nun auch wieder nicht. 
Er hatte clevere Ideen und nutzte für 
deren Umsetzung auch Dreckeffekte, 
die vom Hersteller nicht garantiert 
wurden, z. B. bei Halbleitern. Seine 
aufgebaute Schaltung funktionierte 
natürlich, auch wenn die Bauele-
mente oft grenzwertig betrieben wur-
den, aber nachbausicher waren seine 
Bauanleitungen nur selten.

Unvergessen sein „Babymelder“, 
der bei nassen Windeln Alarm schlug. 
In die Windeln wurde einfach ein 
blankes Kupferdrahtgeflecht implan-
tiert, und wenn von der Feuchtigkeit 
der Stromkreis geschlossen wurde, 
klingelte es. Ich weiß nicht, ob jemand 
seinem Kleinstkind jemals die Kupfer-
windel anlegte, ich selbst verließ mich 
bei meinen Kindern auf die natürliche 
Alarmierung.

Vielleicht hätte Jakubaschk im Wes-
ten, wo er das volle Bauelemente-
sortiment zur Verfügung gehabt hät-
te, mehr bewirken können. Ich weiß 
nicht, ob Funkamateur-Chefredakteur 

Leserbrief von Wolfgang E. Schlegel zur Jakubaschk-Biografie in FG224 [1]

K.-H. Schubert wegen der zitierten 
Kritik die Zusammenarbeit einstellte 
oder ob Jakubaschk so beleidigt war, 
dass er nicht mehr wollte. Wir, also 
die rfe-Redaktion, haben nach einer 
Reihe von Reinfällen mit ihm die Zu-
sammenarbeit sehr eingeschränkt, 
und wenn wir doch mal etwas zur 
Veröffentlichung annahmen, ließen 
wir es vorher gründlich begutachten. 
Das kostete zwar Geld, aber unser 
guter Ruf war uns wichtig. Und trotz-
dem kam nach Erscheinen des Arti-
kels oft ein Anruf oder ein Brief mit 
der Bemerkung „Was habt Ihr denn 
da wieder für einen Blödsinn von Ja-
kubaschk veröffentlicht!“

Jakubaschk war wirklich sehr von 
sich eingenommen. Wenn er mal 
nach Berlin musste, dann natürlich 
per Taxi, und das ließ er so lange war-
ten, bis er wieder nach Hause wollte. 
Ich weiß nicht mehr genau, was Ta-
xis damals gekostet haben, so etwa  
80 Pfg/km dürften es gewesen sein, 
und das war auch zu DDR-Zeiten recht 
happig. Kein Wunder, dass er Geld-
probleme hatte... 

Vor seiner Ausreise in den Westen 

habe ich ihn von Angesicht kennen-
gelernt. Er kam – unangemeldet – in 
die Redaktion und blieb so zwei Stun-
den, das Taxi wartete auf dem Ver-
lagshof. Er erzählte mir, dass das ein 
Abschiedsbesuch sei, er hierzulande 
nicht mehr wirken könne, aber dass 
die Redaktion rfe mit diesem Ent-
schluss nichts zu tun hätte, er fühlte 
sich von uns immer korrekt behan-
delt. Das freute mich natürlich, aber 
nach einer halben Stunde wich die 
Freude einem gewissen Missvergnü-
gen, denn ich hatte ja noch mehr zu 
tun...
Friede seiner Asche!

Wolfgang E. Schlegel, ehemaliger 
Chefredakteur der Zeitschrift 

radio-fernsehen-elektronik (rfe)

[1] von Bechen, P.: Hagen 
Jakubschk: Das verkannte Ge-
nie. Funkgeschichte 224/2015, 
S. 204 –213.
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Technik aus einer vergangenen Zeit

Der Keller von Kurt Gehweiler
in Grüningen ist ein El Dorado für 
Retro-Technik-Fans. Hier stapeln 
sich Radiogeräte in maßgefertig-
ten Holzgehäusen, Staubsauger aus 
den 1960er-Jahren, alte Wählschei-
ben-Telefone, Keramik-Gehäuse für 
Stromleitungen und sogar ein echter, 
funktionierender Fernschreiber. Zeu-
gen einer längst vergangenen Zeit.

Für Kinder, die an den Regalen 
im Keller des Hauses entlangstrei-
fen, muss es sein wie die Reise in ein 
unbekanntes Land. Hier finden sich 
keine Computer, keine Elektronik-
Bauteile, keine LED-Fernseher. Statt-
dessen herrscht hier noch echte, rich-
tige Technik und Mechanik vor. Denn 
die hat es Kurt Gehweiler angetan. 
Der gelernte Elektriker und Elektro-
Techniker hat in den vergangenen 30 
Jahren diese Raritäten der Technik zu-
sammengetragen und bei sich zuhau-
se sortiert und gestapelt. Mit einem 
Stecker aus Holz hat es angefangen. 
Den hat der 67-Jährige auf einem 
Flohmarkt entdeckt. Eine Rarität, die 
er sich gesichert hat. Seither sind 
noch viele Raritäten hinzugekommen. 
Auf Flohmärkten hat er sie entdeckt 
und mitgenommen – wenn sie nicht 
zu teuer waren; von Privatleuten hat 
er Stücke erhalten und auch von Un-
ternehmen, wie der EnBW oder dem 
damaligen Fernmeldeamt. Wenn 
ausgemistet wurde, wenn auf neue 
Technik umgestellt wurde, war Kurt 
Gehweiler da und hat alte Messzäh-
ler, Keramiksicherungen oder auch 
entsprechende Werkzeuge mitge-
nommen. 

„Das ist doch viel zu schade zum 
Wegwerfen“, sagt Gehweiler bei je-
dem dritten Stück, das er in der Hand 
hält. „Da steckt noch echte Technik 
und Mechanik drin“, erzählt er mit 
leuchtendem Blick. So hält er etwa ein 
Metallgehäuse mit vielen kleinen Teil-
chen in der Hand. So wurden früher 
die Telefonverbindungen hergestellt, 
nicht wie heute durch allerkleinste 
Technikteile. Oder der Diaprojektor, 
der mehr oder minder ausgestorben 
ist. Auch ein Filmprojektor, wie ihn äl-
tere Semester noch aus ihrer Schulzeit 
kennen, hat bei ihm Asyl gefunden. 

GFGF-Mitglied Kurt Gehweiler sammelt seit 30 Jahren elektrische Raritäten

Auch Kuriositäten wie ein Krawatten-
glätter, eine Blendlampe, die im Zwei-
ten Weltkrieg benutzt wurde, oder 
eines der ersten Hörgeräte aus den 
beginnenden 1960er-Jahren nennt er 
sein Eigen. 

Er sammelt Raritäten, die alle mit 
Strom zu tun haben. Doch seine ganz 
besondere Leidenschaft gilt alten Ra-
dios. Die hat er in erdenklich vielen 
Formen im Keller gesammelt: Röh-
renradios, Radios in schönen Holz-
gehäusen, Radio mit Plattenspieler 
in Kommoden eingebaut. Über 100 
dieser Liebhaberstücke gehören 
ihm. In Dreierreihen stapeln sie sich 
bis unter die Decke. „Und in einem 
weiteren Raum ist auch noch vieles.“ 
Gehweiler bewundert die Arbeit, 
die dahinter steckt, dass damals 
z. B. Schreiner und Handwerker noch 
die Gehäuse bauten. „Da hatten viele 
ihr Auskommen“, sagt er. Und so 
manches Schmankerl ist auch dabei. 
Etwa ein Radio mit extra Lautspre-
cher, damit auch die Frau in der Küche 
noch die damals aktuellen Hits hören 
konnte. Aber auch alte Tefifon-Bänder 
hat er bei sich, das war der Vorläufer 
der Tonbandkassette. Und dann lässt 
er auch noch einen alten Plattenspie-

ler laufen. Der Arm muss selbstver-
ständlich mit der Hand auf den Teller 
bewegt werden. Es kratzt und rauscht 
etwas, als der Ton über die Radioanla-
ge und den Verstärker dringt. 

Zwei Ausstellungen hat der Grü-
ninger schon ausgerichtet, wo er sei-
ne gesammelten Werke zeigte: Im 
nahen Schloss und vor drei Jahren 
im Riedlinger Museum „Schöne Stie-
ge“. Die Resonanz sei sehr gut gewe-
sen, erzählt er. Und eigentlich wollte 
Gehweiler ein eigenes, kleines Mu-
seum mit seinen Exponaten einrich-
ten. Dazu plante er entsprechende 
Räumlichkeiten zu erwerben und die 
Technikraritäten mit ihrer Geschichte 
zu drapieren. Aber davon ist er wieder 
abgekommen. Jetzt lagern sie im Kel-
ler seines Hauses, schön aufgereiht in 
Regalen und – wo vorhanden – noch 
mit Originalschachtel und einem Zet-
tel, woher das gute Stück kommt. Und 
es sind viele Zettel und viele Stücke, 
die in den vergangenen 30 Jahren zu-
sammengekommen sind.

Kurt Gehweiler sammelt weiterhin 
alte Elektrogeräte. Wer welche wegge-
ben möchte, kann sich mit ihm in Ver-
bindung setzen                       
                                  

In seinem Keller hat Kurt Gehweiler Technik-Schätze der vergangenen Jahrzehnte ge-
hortet. Bild: Jungwirth

Quelle: Schwäbische Zeitung Ausgabe Riedlingen, 21. Dezember 2015, 
Redaktionsleitung Bruno Jungwirth
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für ein deutsches Patent zur mehr-
spurigen Tonaufzeichnung.

Auf dem Möbiusband beruhte auch 
die von Dr. Karl Daniel entwickelte 
und produzierte Tefifon-Gerätefami-
lie, die in den 1950er-Jahren ihre Blü-
tezeit erlebte. Ein großes Repertoire 
von bespielten Kassetten für Musik-
wiedergabe stand zur Verfügung: Al-
lerdings machte der Umstand, dass 
man sie nicht bespielen konnte, den 
Weg frei für die Heim-Magnettonge-
räte, die inzwischen erschwinglicher 
geworden waren.

Auch die Magnetton-Technik hat-
te eine lange Vorlaufzeit. Eduard 
Schüller, einer, der ganz früh dabei 
war, hatte schon bei seiner Diplom-
arbeit Anfang der 1930er-Jahre eine 
Stahlbandschleife benutzt, um die 
Aufsprech-, Wiedergabe- und Lösch-
probleme zu studieren und anzuge-
hen. Der Chefredakteur der Funk-
schau (später GFGF-Ehrenmitglied) 
Karl Tetzner berichtete 1966 über 
dieses Thema in einen Leitartikel 
mit der Überschrift „Cartridges und 
Kassetten“ [1]. PAL-Erfinder Walter 
Bruch schrieb eine lange Beitragsrei-
he ebenfalls in der Funkschau 1977 in 
Heft 24 mit der Überschrift „Von der 
Tonwalze zur Bildplatte“[2]. Bereits 
1974 in Heft 4 der Funkschau befasste 
sich ein Ing. Alf Kürzeder ebenfalls 
mit dem Thema und nannte seinen 
Beitrag „Endlosbänder für Magnet-
ton“ mit Untertitel „Der Schleifentel-
ler oder ,The endless Loop System‘“ 
[3]. Schlussendlich widmete sich  

Oswald Müller beschreibt eine universelle Nutzungsform der Magnetbandtechnik

Die Endlosschleife

die Vorarbeiten dazu weit zurückrei-
chen. 

So beschrieb ein gewisser August 
Ferdinand Möbius (1790 –1886) ein 
Endlosband, das verschränkt verbun-
den ist und somit erlaubt, eine dop-
pelseitige Information aufzubringen. 
Dieses inzwischen als „Möbiusband“ 
bekannt gewordene Verfahren nutzte 
bereits 1919 der in der Funktechnik 
wohlbekannte Erfinder Lee de Forest 

Bild 1. (a) Grundsätzlicher Bandlauf einer Endlosband-Kassette (aus Patentschrift). 
(b) Die technische Ausführung: 8-Spur-Lear-Endlos-Kassette. Bild aus [1], Folge 60

Die Endlosschleife aus magneti-
sierbaren flexiblen Informations-
trägern wird schon viele Jahrzehnte 
benutzt. Parallel hierzu sind auch 
Schleifenanordnungen z. B. in der 
Filmindustrie bekannt geworden. 
Kurze Filmszenen wurden zu einer 
Schleife zusammengeklebt und dann 
lippensychron bearbeitet. Befasst 
man sich mit diesem Thema etwas 
intensiver, so findet man in der be-
treffenden Literatur Hinweise, dass 

(a) (b)
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Dr. Gerhard Kuper in der „Funk-
geschichte“ dem schon erwähnten 
Erfinder Eduard Schüller [4]. Das 
Titelbild zum Beitrag zeigt ein erstes 
Kassettengerät der AEG für den Post-
ansagedienst.

Die Endlosschleife für den „zivilen 
Bereich“

Damit ist die Anwendung für das 
„breite Publikum“ gemeint. Obwohl 
die Ideen für Tonbandkassetten ih-
ren Ursprung in Deutschland hatten, 
setzte dieses Verfahren zahlungskräf-
tige Abnehmer voraus, die seinerzeit 
in den USA durchaus zu finden waren. 
Bei dem hohen Motorisierungsgrad 
im „Lande der unbegrenzten Mög-
lichkeiten“ – die Autos waren fast alle 
standardmäßig mit einem Radio aus-
gerüstet – wollten viele Menschen 
natürlich auch unterwegs ihre Lieb-
lingsmusik hören. Dazu wurden bald 
Endloskassetten – hier „Cartridges“ 
genannt – auf den Markt gebracht. 
Eine Zeichnung in einer Patentanmel-
dung zeigt den inneren Bandlauf, der 
bis zum Aufkommen anderer Mög-
lichkeiten, auch bei der Aufnahme, so 
beibehalten wurde (Bild 1). 

In Deutschland war es wiederum 
die Firma Telefunken, die eine Endlos-
schleifenanordnung in einer kleinen 
Kunststoffspule unterbrachte und als 
Telefon-Anrufbeantworter auf den 
Markt brachte. Man hatte zunächst 
noch nicht das geeignete Bandmate-
rial zur Hand, und wegen der gerin-
gen Nutzungsdauer unterblieb eine 
Anwendung, z. B. zur Wiedergabe 
von Musik in Kraftfahrzeugen. Den 
Konstrukteuren bereitete nämlich das 
Reibungsproblem große Sorgen, die 
erst mit dünneren speziell beschich-
teten Magnetbändern beseitigt wer-
den konnten. Die Dicke der Bänder 
beeinflusst natürlich die Laufzeit ei-
ner Kassette erheblich. Letztendlich 
setzte sich die Endloskassette bzw. 
Cartridge in Deutschland oder Europa 
nicht durch, sondern die Philips-Kom-
paktkassette machte das Rennen.

Die Zeitschrift „Film+Ton-maga-
zin“ brachte in Heft 3/1971 [5] einen 
Beitrag mit dem Titel „Compact-Cas-
sette und Cartridge – ein Systemver-
gleich“. Wie bereits erwähnt, war die 
Cartridge-Version eine amerikanische 
Angelegenheit, und weil dort ger-
ne Abkürzungen kreiert werden, die 
knapp und bündig das Produkt be-

schreiben, hier die Schreibweise 
„CARtridge“. Das sollte wohl aussagen, 
dass es ein Produkt für den „Straßen-
kreuzer“ mit viel Platz im Armaturen-
brett sei.

Einer der größten Magnetband-
Hersteller war zweifelsohne die Fir-
ma BASF, die mit der Broschüre „Ton-
bandfragen – Tonbandantworten“, 
gestellt und beantwortet von Heinz 
Ritter [6], im Abschnitt 11 „Endlos-
band-Kassetten“ auch ihre Produkte 
hierzu beschreibt. Danach lieferte 
BASF in einer Einzelspule den Band-
typ LP 36 mit einer Gleitmittelschicht, 
um die innere Reibung gering zu hal-
ten. Es handelt sich hierbei um das 
Langspielband LP 35 mit der Gleitmit-
telschicht von 1 µm auf der Rückseite 
(Graphitverbindung), wobei es zwei 
Versionen gab: 45 m und 90 m Band-
vorrat. Bei 4,75 cms-1 ergaben sich 
maximal 30 Minuten Spielzeit. In be-
sagter Veröffentlichung wird auch auf 
die amerikanischen Endlos-Kassetten 
eingegangen, die natürlich spezielle 
Abspielgeräte erfordern („Learjet“ 
und „Fidelipac“) mit vier und acht 
Spuren.

Ingenieur Kürzeder hatte eine Art 
Konstruktionsbüro gegründet, das 
sich auf Spezialausführungen  auf 
dem Gebiet der Magnetton-Technik 
spezialisierte. In einem Beitrag [7] be-
richtet er über „8-Spur-Tonkamera für 
die Wochenschau“, „selbstgebauter 
Tonaufnahme-Wagen“, „Die spre-

chende Schaufenster-Puppe“, „Kas-
settengerät anno 1961“, „Der Löwe 
auf dem Oktoberfest“ und schließ-
lich „Geisterstimme auf UKW“. Zwei 
Projekte benutzten die Magnetband-
Endlosschleife: Die Technik des Lö-
wen als Werbeträger einer bekannten 
Brauerei entsprach der eines später 
noch zu besprechenden Pausenzei-
chengerätes. Auf einem Teller mit 
300 mm Durchmesser ist das Magnet-
band aufgebracht. Das „Löwenge-
brüll“ sowie die „Löwenbräu-Ansage“ 
werden von zwei Tonköpfen abgehört 
und miteinander zeitlich verknüpft. 
Die „Geisterstimme auf UKW“ war ein 
Ansagegerät für unbemannte UKW-
Sender, das funkferngesteuert über 
Tonsignale aktiviert wurde. 

Die Endlosschleife fand auch bald 
Eingang in die in Welt der Musiker. 
Sobald Bedarf bestand, Musikdar-
bietungen „aufzupeppen“, begann 
man, Nachhall und Echo einzuführen. 
Die Industrie liefert das erforderliche 
Equipment. „Verhallung“ von Tonauf-
nahmen wurde sowohl bei E- und U-
Musik als auch bei Wortsendungen, 
z. B. Hörspielen, angewandt. 
Akustisch ungünstige Räume lassen 
sich so verbessern, aus kleinsten Räu-
men Kathedralen zaubern. Der Schall 
lässt sich in Hallräumen bis zu fünf 
Sekunden verzögern, allerdings je-
doch mit nur wenig Flexibilität, denn 
Veränderungen erfordern umfang-
reiche bauliche Maßnahmen. Dage-

Bild 2. Die „Echolette“ von 
Klemt. Im Inneren die End-
losschleife und fünf Ton-
köpfe. Bild aus [8]
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gen lassen sich die Nachhallzeiten von 
Geräten wie die „Hallplatte“ (Grund-
verzögerung 5 ms), Hallfolie (12 ms), 
und Hallfeder (30 ms) in gewissen 
Grenzen variieren. Mehr dazu solle an 
dieser Stelle nicht ausgeführt werden, 
weil das Thema „Raumakustik“ viel zu 
komplex und umfangreich ist.

Hallräume und Hallplatten z. B. von 
der Firma EMT/Lahr oder die von der 
gleichen Firma hergestellte Schall-
folie sind für Anwendung im Tonstu-
dio gedacht und deswegen entspre-
chend teuer. Für Musiker, hier vor 
allem Gitarristen und auch Vokalisten, 
entwickelte die Industrie ab 1958 und 
in den 1960er-Jahren kleine tragbare 
Hallgeräte. Zu den ersten zählten 
die „Echolette“ der Münchner Firma 
Klemt (Bild 2) und das „Echocord“ von 
Dynacord [8]. Für Selbstbauer gab es 
bei RIM das „RIMECHON“ (Bild 3), das 
1962 als Bausatz stolze 425 DM koste-
te. Die Endlosband-Mechanik konnte 
aber auch einzeln für 289 DM erwor-
ben werden. Für höhere Ansprüche 
von Tonstudios baute die Firma 
Roland das bekannteste Bandechoge-
rät Roland „RE-201 Space Echo“. 

Das Bandechogerät nutzt die Zeit-
differenz zwischen Aufsprechen und 

Bild 3. 
„RIMECHON“, das 
Selbstbaugerät 
von RIM
(a) Hier die Versi-
on von 1962. 
(b) Das mecha-
nische Band-
schleifenlaufwerk 
war auch einzeln 
erhältlich. 
(c) Die Schaltung. 
Bilder aus „RIM-
Bastelbuch“ 1962

(a)

(c)

(b)
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Abhören der Töne. Das „Echocord“ 
benutzt z.B. drei Sprechköpfe in be-
stimmten mechanischen Abständen 
und einen Hörkopf (Schaltung in [9]). 
Das in den 1970er-Jahren als Hallge-
rät beliebte „Space Echo“ verwendet 
dagegen drei Hörköpfe. Die Band-
geschwindigkeit lässt sich stufenlos 
verändern, was einen erheblichen 
Vorteil gegenüber andern Geräten be-
deutet. Der Preis von 1.300 DM war 
deswegen auch entsprechend hoch. 
Auch ist die Endlosschleife länger und 
liegt lose in einem internen Gehäuse, 
das auch die Kopfanordnung enthält. 
Nachteil aller Magnetband-Hall- und 
Echogeräte ist der hohe Kopfver-
schleiß. Beim „Space-Echo“ war alle 
300 Stunden ein Austausch empfoh-
len!

Die Geschichte der Firma Dynacord 
[8] ist ein typisches Beispiel für das 
Entstehen eines neuen Betriebes in 
der Nachkriegsära. Der Gründer, Inge-
nieur Werner Pinternagel (Jahrgang 
1919) arbeitete im Physikalischen 

(b) Eine andere Pausenzeichenmaschine für den Rundfunk, entwickelt vom Rundfunktechnischen Institut (RTI) Nürnberg. Die Braun-
buchblätter umfassen fünf Textseiten und eine Schaltung des Antriebsmotors. Das Hörkopfsignal wird mit externen Verstärkern vom 
Typ „V 46“ oder „V 67“ weiterverarbeitet.
(c) Gerät im Betrieb. Bild aus „Besuch beim RTI – Entwicklung und Forschung für Rundfunk und Fernsehen“. Funktechnik 1954,  
H. 4, S. 90 –91 und 101.

(a)

(b)

Bild 5. Pausenzeichenmaschinen:
(a) Kommerzielle Ausführung einer End-
losschleifen-Anordnung, hier die Pausen-
zeichenmaschine Typ „R 40“. Die Braun-
buchblätter umfassen vier Textseiten 
und zwei Schaltbilder. Die Hörkopfsignale 
werden von einem Wiedergabeverstärker 

„V 67“ weiterverarbeitet.

(c)
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nungs- und Wiedergabe-Verfahren 
verwenden, z. B. Schallplatten, Ton-
film oder ein magnetisierbares Band 
aus Stahl, das als endloses Band zu-
sammengefügt und im dauernden 
Umlauf abgespielt wird.“ Seine Pau-
senzeichenmaschine ist eine rotie-
rende Glasscheibe mit auf fotografi-
schem Wege aufgebrachter Tonspur, 
die lichtelektrisch abgetastet wird. 
Soweit eine mögliche Variante zu 
Zeiten der RRG.

Die im Rundfunkbetrieb benutzten 
Geräte waren im sogenannten 

„Braunbuch“ festgeschrieben, das ist 
eine Sammlung von Datenblättern. 
So existieren hierzu beim Verfasser 
folgende Unterlagen aus der Nach-
kriegszeit, als das Braunbuch noch 
einige Zeit weitergeführt wurde. Das 
wurde später von den „Pflichtenhef-
ten der ARD“ ersetzt.

1.)  Pausenzeichenmaschine „R 40“ 
(Bild 5)

 Braunbuch - Ausgabe 1 vom 
12.2.1952

 Endlosband, ca. 3 m Länge
 Bandgeschwindigkeit 38,1  cm/s
 Pausenzeichen bis 7,2 s
 Wiederholungsrythmus 15 s
 Hersteller: Konstantin Danner, 

Berlin, nach einer Entwicklung der 
Zentraltechnik des NWDR

 Betriebseinführung 1951
 Einbau in Normalgestell
2.) Kennmodulatorgeber „R 74“
 Braunbuch - Ausgabe 1 vom 

30.4.1956
 Magnetband auf Bandteller-Um-

fang
 Kopfabstand etwa 3 µm
 Umlaufzeit 2,2 s
 Eingebauter Verstärker mit zwei 

Doppeltrioden ECC40
 Einschubchassis Größe 3, 14,4 kg
 Hersteller: Elektro-Apparatebau 

München
 Baujahr 1951
3.) Pausenzeichenmaschine „R 79“
 Braunbuch - Ausgabe 1 vom 

15.10.1956
 Bandteller mit spiralförmigem 

Bandmaterial
 Hörkopf auf Fahrstuhl, mit Band 

keinen Kontakt, 15 µm Abstand
 Bandgeschwindigkeit 76,2 cm/s
 Bandlänge ca.15 m
 Durchlaufzeit 12 s
 Pausenzeichendauer 9,5  s
 Hersteller: Maihak, Hamburg
 Gewicht ca. 50 kg!
 Baujahr 1952

Bild 4. Das Bandechogerät „Echocord Super“ von Dynacord hat einen von außen ver-
schiebbaren Hörkopf zur Einstellung der Verzögerung des NF-Signals. Bild aus Recor-
ding 2010, Heft 6 „Das doppelte Stimmchen“

Hallgeräte nur träumen konnten.
Zum Schluss dieses Abschnittes soll 

aber noch eine Schleifenanordnung 
erwähnt werden: Ein findiger Radio-
Einzelhändler spannte in seinem 
Schaufenster eine riesige Tonband-
schleife auf, der Ton kam aus einem 
Kellerfenster unter der Glasscheibe. 
Ob es hier nur Wiedergabe gab, oder 
ob Kunden auch aufsprechen konn-
ten, ist aber dem Verfasser allerdings 
nicht mehr präsent.

Die Endlosschleife in der kom-
merziellen Anwendung

Eine Hauptanwendung der End-
losschleife war im Rundfunkbetrieb 
zu finden, denn da wurde sie zur Sta-
tionskennung, für Pausenzeichen und 
sich wiederholende Ansagen verwen-
det. 

Bevor auf die Nachkriegsentwick-
lung  eingegangen werden soll, hier 
kurz ein Rückblick auf einen Beitrag in 
der Zeitschrift „Reichsrundfunk“, die 
von der Reichsrundfunkgesellschaft, 
kurz „RRG“, am 30. März 1941 mit 
Heft 1 erstmals herausgegeben wur-
de. Franz Schecke berichtet unter 
der Überschrift „Pausenzeichen, einst 
und jetzt“ in der Ausgabe 1942/43 
auf Seite 78: „Das Pausenzeichen ist 
ein kurzzeitiges Signal, welches sich in 
gewissen Zeitabständen wiederholt. 
Man kann hierfür alle Schallaufzeich-

Institut von Prof. Max Wien in Jena 
und lernte dort auch die Physiker Dr. 
Rohde und Dr. Schwarz kennen, die 
Gründer der nach ihnen benannten 
weltbekannten Firma. 

Nach Ende des Zweiten Weltkriegs 
hielt er sich mit der Reparatur von
Rundfunkgeräten über Wasser und 
machte sich bald auf dem Gebiet 
der Elektroakustik selbständig. Bei 
ihm entstanden Verstärker für Kinos, 
nach dem Kriege ein wichtiges Unter-
haltungssegment, und ELA-Anlagen 
für Musiker. Bald kam es zur Zusam-
menarbeit mit Hans Bauer, einem 
Musikliebhaber und Gründer der Fir-
ma „Echolette“, die wiederum bei der 
Firma Klemt in München die ersten 
Nachhall- und Echogeräte bauen ließ.

Es entstanden die Typen „NG 
51“ („Klemt Echolette“), 1960 dann 
„Echocord Super“ (Bild 4) mit zwei Ge-
schwindigkeiten, das bis zu 30 Echos 
und Nachhall zwischen 0,1 und 3 Se-
kunden erzeugen kann, außerdem 
die billigere und abgespeckte Version 

„Echocord Mini“, von der über 26.000 
Stück produziert worden sein sollen. 
Das letzte Gerät mit Tonbandschleife 
ist der Typ „Echocord Super 75“, und 
schon bald danach wurde nur noch 
ohne Mechanik mit „Eimerketten-
schaltungen“ gehallt. Und heute im 
Zeitalter der Mikroelektronik sind mit 
Hilfe der Computertechnik Effekte ge-
nerierbar, von denen die Urväter der 
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Für die folgenden zwei Geräte stam-
men die Angaben aus einer Telefun-
ken-Sammelliste St 1 für Studiogeräte 
vom August 1964.

4.)  Magnetbandschleifen-Aufnahme-
gerät „R 51b“

 Kassettengerät Größe 2, Front-
platte 134 x  94  mm²

 Gewicht ca. 4,9 kg
 Eingangspegel für  Vollaussteue-

rung: +6  dbm
 Frequenzbereich 40 Hz...12 kHz
5.) Magnetbandschleifen-Wiederga-

begerät „R 32“
 Kassettengerät Größe 2, Front-

platte 134 x  94  mm²
 Gewicht ca. 5,5 kg
 Nennausgangspegel +6 dbm
 Frequenzgang über Band 40 

Hz...12 kHz, +/-2 db
 Maximale Laufzeit ca. 4 Minuten
 Tonhöhenschwankungen <0,15 %

Vom Magnetbandschleifen-Wie-
dergabegerät „R 52“ sind zwei Exem-
plare im Bestand des Verfassers. Die 
Konstruktion mit einem Papst-Außen-

Bild 6. Das Kennmodulationsgerät „R 52“:
(a) Zu erkennen sind der starke Andruckrollen-Magnet, Kammrelais und Verstärkerpla-
tine sowie ein eigenes Netzteil. Links neben der Endlosspule die Lichtschranke, dann 
der mit Mu-Metall abgeschirmte Tonkopf auf einer Taumelplatte.
(b) Die Schaltung des „R 52“.

(a)

(b)
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Bevor der Rundfunk sich endgültig 
von mechanischen, also serviceinten-
siven Bandgeräten verabschiedete, 
durften nochmals aufwändige Schlei-
fengeräte ihren Dienst versehen. Da-
runter waren auch japanische Model-
le, z. B. von Otari.

Die Firma Otari wurde 1965 ge-
gründet, fertigte zunächst Audio-
Vervielfältigungsmaschinen, seit 1974 
Spulentonbandgeräte, von semipro-
fessionellen Modellen bis zu professi-
onellen Mastermaschinen, Mehrspur-
Analogmaschinen, zum Teil sogar 
ohne Andruckrolle! (230 kg schwer 
und zu Preisen von über 100.000 DM) 
und schließlich auch Mischpulte.

Der Autor konnte hiervon einige 
Exemplare erwerben, die von Otari 
und 3M (Modell „Delta“) hergestellt 
wurden. Sie stammen alle vom Süd-
west-Rundfunk (SWR), der überzäh-
liges Equipment gerne zu moderaten 
Preisen an Interessierte oder auch an 
Händler abgibt (Verkaufsstelle „SWR-
Fundus“ in Baden-Oos). Raritäten wie 
z. B. EMT-Plattenspieler finden auch 
gegen Gebot neue Besitzer.

Es handelt sich um die Model-
le „CTM-10“, die in Recorder-Modul 
(„CTM-R“) (Bild 8) und Wiederga-
be-Einheit (Bild 9) aufgeteilt sind. 
Verwendet werden hier Endloskas-
setten der Marke „Audiopak“. Eine 
Schwachstelle in der Mechanik sind 
Kunststoffriemen, die die Andruck-
rolle in die Kassette schwenken. Die-
se verhärteten mit der Zeit und bre-
chen. Mikroprozessorgesteuert und 
mit Dolby-HX Pro ausgestattet liegen 
im Vergleich zu den R52-Geräten 
Welten dazwischen. Schon das „Ope-
ration Manual, Edition No. 2, Mar. 
1987“ bringt  es auf eine Dicke von 
zwei Zentimetern. Von einem Schalt-
bild wie beim R 52 kann keine Rede 
sein. Explosionszeichnungen zeigen 
jede einzelne Schraube, jedes Blech-
teil oder Präzisions-Frästeil. Mit 46 
Schaltbildern sind alle Printplatten 
von beiden Modulen abgedeckt. Mit 
internen Verbindungen (Jumper) las-
sen sich drei Bandgeschwindigkeiten 
einstellen: 19 cms-1, 9,5 cms-1 und 
4,75 cms-1. Die Angaben zu den vor-
handen Cartridges in Feet- bzw. Mi-
nuten-Spieldauer beziehen sich auf 
die mittlere Einstellung von 9,5 cms-1. 
Sowohl die Aufnahme- als auch die 
Wiedergabe-Geschwindigkeit wer-
den mit einem quarzgesteuerten bür-
stenlosen Kapstan-Antrieb konstant 

funk, Fernsehen und Film dürfte der 
Typ „Loopmatic“ gewesen sein, der 
von einer dänischen Firma hergestellt 
worden sein soll und von Telefunken 
und EMT  angeboten bzw. vertrieben 
wurde. Schon Alfons Kürzeder er-
wähnte diese Anordnung im seinem 
Funkschau-Beitrag aus dem Jahre 
1974. EMT = Elektronik, Mess- und 
Tonstudiotechnik, Franz GmbH in Lahr 
(Baden Württemberg) ist bekannt für 
seine hervorragenden Plattenabspiel-
geräte und wurde inzwischen von 
der belgischen Firma „Barco“ über-
nommen. In einem Katalog, gültig ab 
1. Januar 1982 findet man allerdings 
„Loopmatic“ nicht mehr.

Bild 7. Drei Exem-
plare von einfachen 
Endlosspulen für die 
Aufnahme-/Wieder-
gabe-Geräte vom Typ 

„R 51“ / „R 52“. Links 
oben die mit „KEN-
NUNG I. PR.“ enthält 
den Text: „Sender 
Freies Berlin – Deut-
sches Fernsehen – 1. 
Programm“, rechts 

„PZ“ ist ein Pausezei-
chen, unten „Raum-
kennung – Studio D“ 
enthält die Ansage 

„Sender Freies Berlin 
– Studio D“, es sind je-
weils weibliche Stim-
men zu hören.

Bild 8. Das Recorder-
Modul „CTM-10R“ 
von Otari. Die Stereo-
signale werden über 
zwei XLR-Buchsen 
eingespeist und kön-
nen auf der Front-
platte eingepegelt 
werden. Wie zu er-
kennen ist, sind zahl-
reiche LED-Anzeigen 
vorhanden, die alle 
möglichen Optionen 
oder Tests anzeigen. 
Zahlreiche Tasten un-
ter einer Klappe ma-
chen die Bedienung 
nicht gerade leicht.

läufermotor zeigt Bild 6. Die Endlos-
schleife ist in einer Plastikspule unter-
gebracht; in Bild 7 sind drei Exemplare 
zu sehen. Die Geräte sind schon tran-
sistorisiert (siehe Schaltung Bild 6b) 
und konnten vom Regietisch aus fern-
gesteuert werden. Wie auf Bild 7 zu 
erkennen ist, bringt ein Stück durch-
sichtiges Band per Lichtschranke das 
Gerät zum Anhalten.

Die beiden Modelle des Autors ha-
ben die Fertigungsgravur Nr. 251, der 
Papst-Motor trägt den Stempel 8. Juli 
1963, bzw. Nr. 383 mit dem Stempel 
5. Juni 1964. 

Die nächste Generation der profes-
sionellen Schleifengeräte für Rund-
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gehalten. Dieser lässt sich aber auch 
variabel einstellen, dann mit max. 
±6 % Tonhöhenänderung. Für die 
Wiedergabe waren zwei Modelle vor-
gesehen: Reines Stereomodul CMT-
10S und CMT-10 mit Stereo und ein-
gebauter Matrix für Summe/Differenz, 
damit die Monowiedergabe original 
wiedergegeben werden kann.

Der „Player“, ein reines Wieder-
gabegerät, schlug mit 4.800 DM, die 
Kombination aus Recorder und Player 
mit 7.300 DM zu Buche (Stand April 
1992).

Hier die wichtigsten Gerätedaten:
A)  Transportmodul  = Wiedergabe-

modul
 Bandgeschwindigkeiten: 15; 7,5; 

3,75 ips
 Absolute Geschwindigkeits-Ab-

weichung +/-0,1 %
 Cartridge: Standard-NAB-„AA“-

Audiocartridge
 Wow und Flutter: max. 0,15 % bei 

7,5 ips
 Umspulgeschwindigkeit: 30 ips
 Gewicht 7,7 kg
B)  Elektronik-Modul  = Aufnahmege-

rät
 Eingang: sym. 10 kΩ, +30 dBm 

max. Eingangspegel
 Ausgang: sym. 5 Ω, +26 dBm max. 

Ausgangspegel
 Frequenzbereich 31,5 Hz…16 kHz
 S/N-Verhältnis 51 dB
 Vormagnetisierungsfrequenz  

192 kHz
 Löschfrequenz 192 kHz
 Testgeneratoren 16 kHz / 1 kHz / 

150 Hz
 Gewicht 4,5 kg

Schließlich lieferte Otari Electro-
nics, Inc., Tokio noch ein 19-Zoll-Rack 
zur Unterbringung von drei Einheiten. 
Otari-Geräte fanden nicht nur im 
Westen der Republik, sondern nach 
der Wende auch im Osten Verwen-
dung. Davon zeugen Abbildungen in 
der inzwischen leider eingestellten 
Programmzeitschrift des mitteldeut-
schen Rundfunks (MDR) „Triangel“.

Die Endlosschleife im militä-
rischen Bereich

Die meisten menschlichen Ent-
deckungen, Erfindungen und tech-
nischen Errungenschaften finden auch 
Anwendung beim Militär, so auch die 
Magnetton-Technik. AEG entwickelte 

Bild 9. Das Trans-
port- oder Wieder-
gabemodul „CMT-
10S“ von Otari hat 
grobe Aussteue-
rungsanzeigen, ge-
naue Zeitzählung 
(Minuten / Sekun-
den) und unter ei-
ner Klappe weitere 
E inste l lmögl ich-
keiten. Eine Stereo-
klinkenbuchse lasst 
Abhören zu. Beide 
Module sind mit 
einem Vielfachka-
bel verbunden.

Bild 10. Beispiel ei-
ner Endloskassette 
vom Typ „audio-
pak“ für eine Nut-
zungsdauer von 
vier Minuten bei 
v = 9,5 cm/s. Die 
Öffnung dient zum 
Einschwenken der 
Antriebsrolle.

bereits für die deutsche Wehrmacht 
die sogenannten „Tonschreiber“. Die 
verschiedenen Versionen bekamen 
wie üblich Bezeichnungen aus dem 
Alphabet wie „Tonschreiber Berta“, 
„Cäsar“ und „Dora“.

Auch die Bundeswehr bediente 
sich der Magnetton-Technik, wo-
rüber R. Grabau in einer früheren 
Funkgeschichte [11] unter dem Titel 

„Tonaufzeichnungsgeräte in der Funk-
aufklärung der Bundeswehr“ berich-
tete. „Der Vollständigkeit halber sei 
ergänzend darauf hingewiesen, dass 
in der Bundeswehr zur Erfassung und 
Analyse von Radarsignalen eine große 
Vielfalt von breitbandigen Video-
Aufnahme- und Wiedergabegeräten 
(meist 20 kHz, 200 kHz, 2 MHz, 5 
MHz), Vielspurgeräte (sieben bzw. 14 

Spuren) und Bandschleifengeräte (zur 
Impulsanalyse) verwendet wurden…“

Auch auf diesem Sektor wurde der 
Verfasser bei einer HAM-Radio in den 
Flohmarkthallen fündig, wo es bei 
einem Anbieter kleine Aggregate mit 
Endlosschleife gab. Es handelt sich um 

„Crashrecorder“ für den Flugzeugtyp 
„Tornado“, dessen Aufbau Bild 11 zeigt. 
Ein sehr solides Gussteil nimmt so-
wohl die Transportmechanik als auch 
ein Teil der Antriebselektronik auf. 
Weil die Lesekopfanschlüsse auch auf 
die Platine führen, dürfte hier auch 
die erste Verstärkung der Signale er-
folgen. Ohne technische Unterlagen 
ist das Gerät leider nur ein Anschau-
ungs- und Sammelobjekt. Der Band-
antrieb erfolgt auch hier mittels eines 
kleinen Gleichstrom-Motors, der 
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Bild 11. Recorder „RTC-9H“, Verwendung als „Crash-Recorder“ im „Tornado“.
(a) Typenschild, (b) Innenansicht: Oberseite, (c) Innenansicht: Unterseite.

(a)

(b)

(c)

Bild 12. Nächste Seite: Anwendung einer kreisförmigen Tonband-Endlosschleife zum 
Erzeugen von Nachhall als Raumakustik-Veränderung.
a.  Anordnung zur Untersuchung der Raumwirkung.
b. Anordnung in einem Theater. Bilder a und b aus „Elektroakustik“ 1956, H. 17, 
S. 10 – 12.
c. Prinzip der Nachhall-Anlage. Bild aus Funkschau 1956, H. 19, S. 807.
d. Beispiel der Anwendung einer kreisförmigen Tonband-Endlosschleife zur Vermei-
dung von störendem Nachhall bei großflächigen Beschallungen. Bild aus Elektroakustik 
1957, H. 22.
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ab 3 V läuft und das Endlosband 
transportiert (vom Autor auspro-
biert). Die Andruckrolle ist ständig 
in Kontakt mit dem Band. Es wäre 
interessant, das Band abzuhören, 
um festzustellen, ob es bespro-
chen oder vielleicht durch äußere 
Löschung unbrauchbar gemacht 
worden ist. Falls es ein Ersatzteil 
war, dürfte man vermutlich nichts
wahrnehmen („jungfräulicher Zu-
stand“?). Das im Jahre 2005 für  
20 € erworbene Sammlerstück 
hat einen Material-Anhänger, ab-
gestempelt am 18.06.01, Baujahr 
des Gerätes ist 1985, Hersteller 
ist Leigh Instr. LTD/Canada. Inte-
ressant ist der Vermerk auf dem 
Anhänger: „Dieser Anhänger ist
eine Urkunde. Unbefugtes Entfer-
nen, Ändern oder Vernichten ist 
verboten!“ So streng geht es also 
beim Militär zu. Übrigens waren 
in Friedrichshafen auf dem Floh-
markt auch Flugzeug-Recorder des 
Warschauer Paktes zu finden. Die-
se arbeiten mit Drahttontechnik 
und sind keine Endlosschleifenge-
räte.

Die Endlosschleifen in weite-
ren Anwendungen

In der Computertechnik gab es 
anfangs auch Magnetbandspei-
cher, bei denen die Bänder in Rie-
senschleifen in evakuierten durch-
sichtigen Behältnissen bewegt 
wurden, wobei darauf geachtet 
werden musste, dass die Radien 
der losen Windungen nicht zu eng 
werden, was zu Bandknickungen 
führen würde. Eine Aufzeichnung 
von pulsförmigen Daten verlangte 
eine rasante Bandgeschwindigkeit!

Auch bei der Vervielfältigung von 
Musikkassettenbändern wurde 
dieses Prinzip angewandt, ein Bei-
spiel findet man in dem Beitrag über 
das Verstärkeramt-Museum (siehe 

[12]). Ein 
K o p i e r -
g e r ä t 
vom Typ 
„ A B M 
480“ ist 
dabei in 
e i n e m 
anschau-
l i c h e n 
Foto dar-
gestel l t , 

wobei die Endlosschleife mit dem 
Musik-Original gut zu erkennen ist.

Wenn man kreisrunde Ausfüh-
rungen auch als Endlosschleife gelten 
lässt, so ergibt sich hiermit eine wei-
tere Anwendung außer Pausenzei-
chen oder Senderkennung – nämlich 
in der Elektroakustik sowohl zur Än-
derung der Raumakustik unter Hin-
zufügung von Halleffekten oder zu 
deren Vermeidung bei Lautsprecher-
Übertragungsanlagen für große Flä-
chen.

Philips entwickelte in den 1950er-
Jahren ein Magnetton-Nachhallgerät, 
Typenbezeichnung EL6910, 1956 vor-
gestellt in der Funkschau und 1957 
in der Firmenschrift „Elektroakustik“ 
von Philips.

Bilder 12a bis 12d illustrieren die-
se Anwendungen. Die Philips-Anlage 
EL6910 gestattet das Einstellen der 
Nachhallzeit im Bereich zwischen null 
und zehn Sekunden. Im erwähnten 
Funkschau-Bericht erfährt man auch 
die optimalen Nachhallzeiten, z. B. 
bei Orchester-Darbietungen mit zwei 
Sekunden, Orgelmusik sogar fünf 
Sekunden und für Vorträge weniger 
als eine Sekunde (nach damaligen 
Untersuchungen). Bevor aufgespro-
chen wird, ist eine Löschung der 
vorhergehenden Schallinformation 
nötig (L), die Echoköpfe E1– E4 sind 
verschiebbar angeordnet, und die 
Drehzahl lässt sich von 3 m/s auf die 
Hälfte umschalten. Der Bericht wurde 
vom bekannten ELA-Fachmann Fritz 
Kühne verfasst. Die Skizze in Bild 
12d zeigt die andere Nutzungsform 
der kreisförmigen Endlosschleife am 
Beispiel der Beschallung einer ausge-
dehnten niedrigen Werkhalle im VW-
Werk Wolfsburg, in der turnusmäßig 
Betriebsversammlungen abgehalten 
werden. Ohne die entsprechenden 
Maßnahmen würden die Zuhörer in 
den Überlappungsbereichen B – C – D 
– E bis F auf Grund der Nachhall-Effekte 
Probleme mit der Verständlichkeit be-
kommen. Die Lautsprechersäulen in 
der Sheddachhalle haben Abstände 
von 32 m und verlangen deshalb eine 
Verzögerung im 100-Millisekunden-
Bereich (Abstand 32 m geteilt durch 
Schallgeschwindigkeit 333 m/s ergibt 
0,1 s notwendige Verzögerung, damit 
an jedem Lautsprecherort gleichzei-
tig die gleiche Schallinformation vor-
liegt). Die Zeitschrift „Elektroakustik“, 
Jahrgang 1957, Heft 22 beschreibt 
diese Anlage ausführlich auf den Sei-
ten 3 bis 7.
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se waren die hinteren Stücke nicht 
verloren gegangen und sind auf dem 
Foto mit Tesafilm provisorisch gesi-
chert. 

Bild 2 zeigt die Schäden im Einzel-
nen. Hinten hatte sich wie erwähnt 
ein Furnierstreifen komplett gelöst 
(Pfeil 2). In der Mitte war das Furnier 
geschrumpft und hatte einen Riss ge-
bildet. Man sieht deutlich, dass die 
Kanten zueinander passen und nicht 
ein Stück fehlt (Pfeil 1). Zudem hatte 
sich die linke Seite des Furniers dun-
kel verfärbt. Womöglich sind diese 
Verfärbungen von Schmutzwasser 
verursacht worden. Später davon 
mehr. Das Sperrholz unter dem Fur-
nier hatte sich an der hinteren Kante 
teilweise delaminiert, und Holzstück-
chen fehlten.

Das Chassis sah auf den ersten Blick 
noch gut aus (Bild 3, 4), es war von 
oben lediglich leicht von Flugrost be-
deckt. Von unten war es nahezu un-
berührt (Bild 5). Die Knöpfe sind auch 
noch original, und der Trafo war noch 
in Ordnung. Weil das Gerät nicht so 
häufig zu finden ist, beschloss ich, es 
zu restaurieren.

Das Chassis

Der Lange „L63W“ ist ein typischer 
Pentoden-Zweikreiser der Jahre 
1927–1932. Er entspricht in seiner 
Schaltung in etwa dem Telefunken 

„T40“ oder ähnlichen Geräten anderer 
Firmen. Als HF-Röhre wird nach dem 
ersten Kreis eine Pentode verwendet. 
Hier muss es eine RENS1214 oder 
RENS1264 sein, wie ein innen befes-
tigtes Schild verlangt. (Bild 6) 

RENS1214 und RENS1264 waren 
im Gegensatz zur RENS1204 Regel-
röhren. Der Schaltplan für das Gerät 
wurde (noch) nicht aufgenommen. 
Die feststehenden Plattenpakete des 
Doppel-Abstimmkondensators lassen 
sich durch den kleinen Bedienknopf 
in der Mitte nachjustieren, dies war 
zu jener Zeit üblich. Die Hf-Spulen 
sind Luftspulen und zeigen keinerlei 
Nachstimmelemente (Bild 7).

Bis auf einen modernen Wider-
stand mit Farbcode für die Erzeu-
gung der Schirmgitterspannung der 

Rüdiger Walz beschreibt die Restaurierung eines Lange „L63W“

„Ich steh‘ im Regen…“

Bild 1. So sah das Gerät vor der Restau-
rierung aus. So wie es zu Beginn aussah, hät-

te der berühmte Schlager, gesungen 
von Zarah Leander, eigentlich als 
erstes aus diesem Gerät nach Re-
staurierung erklingen müssen. Das 
hier vorgestellte Lange-Radio „L63W“ 
ist ein Dachbodenfund, der im Laufe 
der Jahre leider unter Feuchtigkeit 
gelitten hatte. Er stand teilweise un-
ter einem offenen Dachfenster im 
Regen, was gerade beim Furnier auf 
der Oberseite starke Schäden verur-
sacht hatte. 

Bild 1 zeigt 
die Schä-

den in der 
G e s a m t-
heit. Man 
s i e h t , 
dass der 
Lack rund 
h e r u m 
a b b l ä t -
tert und 
sich auf 
Grund von 
D u r c h -
feuchtung 
vom Holz 

gelöst hat. 
Das Deckfur-

nier ist lose, aber glücklicherwei-

Bild 12. Das fertig restaurierte Gerät ist 
wieder ein Schmuckstück.
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RENS1214 (1264) war das Chassis un-
berührt. Da das Gerät nicht von einem 
Sammler stammt, muss es tatsächlich 
bis in die Ära der Farbcodewiderstän-
de, also u. U. Anfang der 1960er-Jahre 
benutzt worden sein. 

Darüber hinaus war nur ein Kor-
delwiderstand in der Kathodenlei-
tung der RENS 1214 defekt. Das Gerät 
enthält mehrere Kordelwiderstände. 
(Siehe Bild 5) Der Blockkondensa-
tor war nicht aufgequollen, und die 
Leckströme des Gerätes betrugen bei 
einem Test ohne Röhren nur wenige 
mA. Er wurde deshalb unberührt ge-
lassen. Lediglich die Gitterkondensa-
toren der beiden NF-Röhren REN904 
(Vorstufe) und RES364 (Endpento-
de) wurden innen erneuert. Das Ge-
rät ist mit Kondensatoren der Firma 
Electrica ausgerüstet, ein Traum für 
den Restaurator. Die Wickel sitzen in 
Pappröhrchen, die mit Pappdeckeln 
verschlossen sind. Man kann die Papp-
deckel leicht entfernen, den Wickel 
ohne Erwärmung herausziehen, den 
neuen axialen Kondensator hinein-
schieben und das Pappdeckelchen 
anschließend wieder verschließen 
(Bild 8). Der Farbcode-Widerstand 
wurde durch einen zeitgemäßen Typ, 
wie er im Gerät verwendet wurde, 
ersetzt. Der Blockkondensator trägt 
übrigens den Aufdruck „23. Juli 1932“. 
Die Schalterkontakte mussten gerei-
nigt und mit einem Glasfaserpinsel 
blank geschmirgelt werden. Natürlich 
musste das Netzkabel mit einem zeit-
gemäßen Stecker erneuert werden. 

Von oben wurde das Chassis nur 
gründlich gereinigt. Der geringe 
Rostbefall rechtfertigt (noch) keine 
Neulackierung. Das Gerät spielte auf 
Anhieb und zeigt die für die Pento-
den-Zweikreiser übliche sehr gute 
Empfindlichkeit.

Das Gehäuse

Nachdem sich gezeigt hatte, dass 
das Chassis sehr gut original erhal-
ten ist, konnte mit der Restaurierung 
des Gehäuses begonnen werden. Zu-
erst wurde der Lack nach einer Emp-
fehlung [1] von Martin Renz mit 
Nitroverdünnung getränkten Papier-
tüchern entfernt. Die Papiertücher 
wurden auf die Oberfläche gelegt und 
mit Alufolie abgedeckt. Nach etwa 15 
Minuten hatte sich der Lack gelöst, 
konnte abgewischt werden, und auch 
der Schmutz war teilweise in das Pa-

Bild 3. Das Chassis von oben.

Bild 4. Das Gerät vor der Restaurierung von hinten.
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piertuch gewa n -
dert. Ge- g e n ü b e r 
der Verwen- dung von 
Abbeizern wird hier die Holzober-
fläche wesentlich geringer angegrif-
fen. 

Außer auf der Oberseite war das 
Furnier des Gerätes gut erhalten und 
fest. Die Oberseite wurde wie im 
oben zitierten Artikel behandelt. Die 

losen Furnierstreifen mussten 
teilweise mit zusätzlichen Fur-

nierstückchen unterfüttert werden, 
weil das Sperrholz aufgequollen war 
und Stücke der Holzunterschichten 
verloren gegangen waren. Mit einer 
Spritze wurde unter das lose Furnier 
mit Wasser verdünnter Ponal-Kleber 
injiziert und anschließend mit zwei 
Holzplatten von oben und unten mit 
Schraubzwingen wie bei Martin Renz
beschrieben angepresst. 

Nachdem der hintere Teil der 
Oberseite wieder fest war, konnte der 
mittlere Teil mit dem Schrumpf-Riss 
bearbeitet werden. Zuerst wurde das 
Furnier mit feuchten Papiertüchern 
bedeckt, und tatsächlich quoll das 
Furnier derartig auf, dass sich der Riss 
in der Mitte schloss! Die losen Stel-
len des Furniers bildeten regelrechte 
Wellen, in die verdünnter Kleber ein-
gespritzt wurde und anschließend 
wieder gepresst wurden.

Das Ergebnis kann sich sehen las-
sen (Bild 9). Jetzt trat leider aber auch 
die bereits erwähnte Verfärbung 
deutlicher hervor. Es wurde versucht, 
diese mit Abschleifen und durch 
Bleichen mit Wasserstoffperoxid zu 
entfernen. Leider gelang das nur mä-
ßig. Das Furnier ist sehr dünn und 
dem Abschleifen deswegen Grenzen 
gesetzt. Das Gehäuse wurde daher 
mit verdünnter Beize „Eiche dunkel“ 
leicht nachgebeizt, anschließend mit 
Schnellschleifgrundierung mehrmals 
gestrichen und mehrmals mit 320er 
Schleifpapier geschliffen. Als Deck-
lackierung diente Schelllack, jedoch 
ohne  Bimsmehl zum Auffüllen der 
Poren, weil Geräte jener Zeit nicht so 
stark poliert waren wie Geräte in den 
1950er-Jahren.

Die neu lackierte Oberseite zeigt 
Bild 10, bei entsprechender Beleuch-
tung von der Seite sieht man deut-
licher die leider noch verbliebene 

Bild 6. (rechts). Hinweis im Gerät auf die 
richtigen Röhrentypen.

Bild 7. (links). Die Luftspule besitzt keine Ab-
gleicheinrichtung.

Bild 8. Die Kondensatoren lassen sich 
leicht aus der Hülle entfernen und gegen 
neue austauschen.

Bild 9. Die Oberseite des Gehäuses nach der Reparatur das Furniers.

Bild 10. Die Oberseite nach der Neulackierung.

Bild 15. Hinweisschild zum Anschluss des Lautsprechers auf der Rückwand.
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Verfärbung auf Bild 11. Das fertige 
Gerät zeigt Bild 12, es ist jetzt wieder 
ein Prunkstück. Hier noch eine Rück-
seitenaufnahme (Bild 13). Die abge-
blätterte Abschirmung der RENS 1214 
wurde wie im RM.org [2] beschrieben 
erneuert und gestempelt. Zuletzt 
noch ein Bild der Rückwand (Bild 14). 
Innen trägt sie die in Bild 15 gezeigte 
Beschriftung. 

Anmerkung

Im RM.org gibt es zwei verschie-
dene Typen dieser Geräte von Lange, 
zum einen den L63W mit Bogenskala, 
wie das hier vorgestellte Gerät, sowie 
eine Gehäuseform mit leicht vorste-
henden Füßen. 

Das andere Modell heißt L63T und 
hat die gleiche Röhrenbestückung, 
aber ein abgerundetes Gehäuse und 
eine Fensterskala. 

Das hier beschriebene Gerät hat ei-
nen Anschluss für einen elektrodyna-
mischen Lautsprecher, der durch ein 
Loch links in der Rückwand zugeführt 
wird (siehe Bild 14). Dieses Loch fin-
det man nicht bei allen Varianten. Da-
her hat er auch als Gleichrichterröhre 
wahlweise RGN1054 oder RGN504 
(siehe Schild). Als Pentode wurde 
wahlweise RENS1214 oder RENS1264 
empfohlen. Für den elektrodyna-
mischen Lautsprecher hat das hier 
gezeigte Gerät daher wahrscheinlich 
auch die stärkere RES364 installiert.

Bild 13. Blick in das Innere des restaurierten Gerätes.
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Bild 11. Von der Seite ist die Verfärbung 
noch zu erkennen.

Bild 14. Die Rückwand.

Bild 5. Das Chassis von unten. 

Aus Funkgeschichte Heft 225 mit freundlicher Genehmigung der GFGF e.V.

Digitalisiert 2023 von H.Stummer für www.radiomuseum.org



Aus Funkgeschichte Heft 225 mit freundlicher Genehmigung der GFGF e.V.

Digitalisiert 2023 von H.Stummer für www.radiomuseum.org


